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Das Buch


 


Payne, Vishous' atemberaubend
schöne Zwillingsschwester, musste schon viele Schicksalsschläge hinnehmen, doch
dies ist der härteste Augenblick ihres Lebens: Die Regeln der BLACK DAGGER
verlangen, dass sie sich von ihrem geliebten Manuel trennt. Denn Manny ist ein
Mensch, und die Beziehung zu ihm würde die Sicherheit der Bruderschaft
gefährden. Schweren Herzens fügt sich Payne, und beschließt, ihren Kummer im
Kampf gegen die Lesser zu betäuben. Doch Payne hat ein dunkles Geheimnis, das
sie eines Nachts in tödliche Gefahr bringt. In der Stunde der Not erkennen
Vishous und die Bruderschaft, dass sie der unbezwingbaren Macht der Liebe
nichts entgegenzusetzen haben, und rufen Manuel zu Hilfe. Wird er seine
Geliebte noch retten können oder ist es für Payne bereits zu spät...


 



Die Autorin


 


J. R. Ward begann bereits während
des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie
die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen
Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden
Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star
der romantischen Mystery.


Ein ausführliches Werkverzeichnis
aller von J. R.Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienen Bücher finden Sie am
Ende des Bandes.
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Gewidmet: Dir.


Einem Bruder, und was
für einem.

Ich glaube, du bist genau da, wo du hingehörst — und ich bin

vermutlich nicht die Einzige, die so empfindet.
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der Black Dagger und ein Hoch auf die Cellies!


Vielen Dank für all die Unterstützung und die
Ratschläge an: Steven Axelrod, Kara Welsh, Claire Zion und Leslie Gelbman.


Danke auch an alle Mitarbeiter von NAL - diese
Bücher sind echte Teamarbeit!


Danke an Lu und Opal sowie an unsere
Cheforganisatoren und Ordnungshüter für alles, was ihr aus reiner Herzensgüte
tut! Und ich danke Ken, der mich erträgt, und Cheryle, Königin der virtuellen
Autogrammstunde.


Alles Liebe an D - ich bin dir unendlich dankbar
für so vieles ... aber ganz besonders für Kezzy. So sexy waren Skittles noch
nie.


Und auch an Nath liebe Grüße, weil er mir immer
beisteht und dabei stets geduldig und freundlich bleibt.


Danke, Tantchen LeE. Alle lieben dich - und die
Liste wird immer länger, nicht wahr?


Danke auch an Doc Jess, dem klügsten Menschen, dem
ich je begegnet bin - ich bin so ein Glückspilz, dass du es mit mir aushältst.
Und an Sue Grafton und Betsey Vaughan, die meinen Exekutivausschuss vervollkommnen.


Nichts von alledem wäre möglich ohne: meinen
liebevollen Ehemann, der mir mit Rat und Tat zur Seite steht, sich um mich
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die mir mehr Liebe geschenkt hat, als ich ihr je zurückgeben kann; meine
Familie (die blutsverwandte wie auch die frei gewählte) und meine liebsten
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Ach ja, und an die bessere Hälfte von WriterDog,
wie immer.
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Ahstrux nohtrum - Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten,
der vom König ernannt wird.


Die Auserwählten - Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau
der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet,
obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen
sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der
Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den
Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit
zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum
Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern
wiederaufgenommen.


Bannung
- Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch
den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen
Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der
älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt
damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu
bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der
Außenwelt zu regulieren.


Die Bruderschaft der Black Dagger - Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell
ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung
innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke
sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind
keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern
vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der
Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig
Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele
Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit
höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr
schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


Blutsklave - Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das
Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor
kurzem gesetzlich verboten.


Chrih
- Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


Doggen-
Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft
altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und
Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ
rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


Dhunhd
- Hölle.


Ehros
- Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


Exhile Dhoble - Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter
geboren wird.


Gesellschaft der Lesser - Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke
der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


Glymera
- Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend«
unter den Vampiren.


Gruft
- Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für
zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen
der Lesser. Hier werden unter anderem
Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder
durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der
Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


[bookmark: bookmark1]Hellren - Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit
einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin
als Partnerin nehmen.


Hohe Familie - König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


Hüter
- Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel
Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin
aus.


Jungfrau der Schrift - Mystische Macht, die dem König als Beraterin
dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer
jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu
einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


Leahdyre - Eine mächtige und einflussreiche Person.


Lesser
- Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser
Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in
die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind
impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre
Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach
Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin
erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust
entferntes Herz aufbewahren.


Lewlhen
- Geschenk.


Lheage
- Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten
Partner.


Lhenihan - Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In
modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und
Ausdauer.


Lielan
- Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


Lys
- Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


Mahmen
- Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


Mhis
- Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


Nalla
oder Nallum - Kosewort. In etwa »Geliebte(r)
«.


Novizin
- Eine Jungfrau.


Omega
- Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der
Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer
jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur
Schöpfung.


Phearsom - Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen
Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in
eine Frau einzudringen«.


Princeps - Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den
Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift.
Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


Pyrokant - Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums,
sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum
Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


Rahlman
- Retter.


Rythos
- Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von
dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt
der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


Schleier - Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und
ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


Shellan
- Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist.
Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene
männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


Symphath - Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die
Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum
Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit
Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren
gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


Trahyner - Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren.
Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


Transition - Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins
Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils
anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht
mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire
überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer
Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und
desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


Triebigkeit - Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage
und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie
etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im
Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem
gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche
Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe
ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


Vampir
- Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind
darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken.
Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus
gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise
etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht
aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren.
Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch
einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber
können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach
Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich
konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können
Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im
Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken
lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen
auch höher.


Vergeltung - Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im
Dienste seiner Liebe.


Wanderer - Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden
zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie
werden für das, was sie durchmachen muss ten, verehrt.


Whard
- Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


Zwiestreit - Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die
Gunst einer Vampirin sind.
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Der Pfiff
war laut und durchdringend und hallte von den Wänden der Eingangshalle im
Haupthaus wider. Qhuinn wusste, wer den schrillen Befehl ausgestoßen hatte:
John Matthew.


In den
letzten drei Jahren hatte er ihn weiß Gott oft genug pfeifen gehört.


Er blieb auf
der untersten Stufe der Freitreppe stehen, wischte sich das Gesicht mit seinem
zusammengeknüllten T-Shirt ab und musste sich dann am massiven Holzgeländer
festhalten. Sein Kopf fühlte sich nach dem Lauftraining leicht und luftig wie
ein Kissen an - und stand damit im direkten Gegensatz zum Rest seines Körpers:
Seine Beine und sein Hintern kamen ihm so schwer vor wie dieses verdammte
Anwesen ...


Es pfiff
erneut. Ach ja, richtig, dachte er, da redete ja jemand mit ihm. Er drehte sich
nach John Matthew um, der im verschnörkelten Türrahmen zum Esszimmer stand.


Was zum Henker hast du mit dir angestellt ?, fragte John in Gebärdensprache und zeigte dann auf
seinen eigenen Kopf.


Tja, so eine Scheiße, dachte
Qhuinn. Früher hätte sich eine solche Frage auf mehr als nur eine neue Frisur
bezogen.


»So etwas nennt sich Haarschnitt.«


Sicher ? Ich würde das eher als einen Supergau bezeichnen.


Qhuinn rieb sich über den frisch
rasierten Schädel. »Ist nichts Besonderes.«


Wenigstens kannst du immer noch ein Toupet tragen. Johns blaue Augen wurden schmal. Und wo ist der ganze Metallscheiß
hingekommen ?


»Der Krempel ist bei mir im
Waffenschrank.«


Nicht die Waffen, das Zeug in deinem Gesicht.


Qhuinn schüttelte den Kopf und
wandte sich zum Gehen. Er hatte keine Lust, über all die abgelegten Piercings
zu reden. Sein Hirn war verknotet und der Körper erschöpft, so steif und wund
von seinem täglichen Laufpensum ...


Wieder ertönte der Pfiff, und fast
hätte Qhuinn seinem Freund über die Schulter zugerufen, er solle sich
verpissen. Doch er verkniff es sich, um Zeit zu sparen: In dieser Stimmung ließ
John erfahrungsgemäß nicht so schnell locker.


Also drehte Qhuinn sich erneut zu
ihm um und knurrte: »Was denn?«


Du musst mehr essen. Bei den Mahlzeiten, allein, egal. Du
mutierst allmählich zum Skelett...


»Mir geht es gut... «


Also, entweder holst du dir jetzt sofort was zum Beißen,
oder ich lasse den Kraftraum absperren und gebe dir keinen Schlüssel. Kannst es
dir aussuchen. Außerdem habe ich Layla gerufen. Sie erwartet dich in deinem
Zimmer.


Qhuinn drehte sich vollständig um.
Keine gute Idee.


Die Bewegung verwandelte die
Eingangshalle in ein Karussell. Er hielt sich erneut am Geländer fest und
presste zwischen den Zähnen hervor: »Das hätte ich auch selbst tun können.«


Aber du hättest es nicht getan, also habe ich es für dich
erledigt - nachdem ich kein Dutzend Lesser töten kann, ist das meine gute
Tat für diese Woche.


»Wenn du einen auf Mutter Teresa
machen willst, such dir lieber einen anderen.«


Sorry, meine Wahl ist nun einmal auf dich gefallen. Also
mach dich lieber auf die Socken - du willst sie doch nicht warten lassen. Ach
ja, als Xhex und ich in der Küche waren, habe ich Fritz beauftragt, dir was zu
kochen und es dir zu bringen. Später.


Als der Kerl in Richtung
Butlerkammer davonspazierte, rief Qhuinn ihm hinterher: »Ich möchte nicht
gerettet werden, Arschloch. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


Als Antwort hielt John seinen
gestreckten Mittelfinger hoch.


»Ach, verdammt«, fluchte Qhuinn.


Er hatte im Augenblick absolut
keine Lust auf Layla.


Nichts gegen die Auserwählte, aber
die Aussicht darauf, gleich in einem geschlossenen Raum zu sein mit jemandem,
der auf Sex aus war, schien ihm fast unerträglich. Welch Hohn. Bis jetzt war
das Vögeln nicht nur ein Bestandteil seines Lebens gewesen, er hatte sich
regelrecht darüber definiert. Aber seit letzter Woche wurde ihm beim bloßen
Gedanken daran schlecht.


Himmel, wenn das so weiterging,
wäre der letzte Fick in seinem Leben dieser Rotschopf gewesen. Ha, ha, wie
witzig: Die Jungfrau der Schrift schien echt einen finsteren Sinn für Humor zu
haben.


Er schleppte also sein
Tonnengewicht die Treppe rauf und nahm sich vor, Layla so höflich wie möglich
zu ver- klickern, dass sie sich weiter um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern
...


Auf dem zweiten Absatz wurde ihm
schwindlig, und er blieb stehen.


In den vergangenen sieben Nächten
hatte er sich an den schwummrigen Dauerzustand gewöhnt, der mit dem vielen
Herumlaufen und dem wenigen Essen einherging, er freute sich schon auf die
nächste Dröhnung. Zum Donnerwetter, es war billiger als Saufen, und es ließ nie
nach - zumindest nicht solange, bis er etwas zu sich nahm.


Aber das hier war etwas anderes.
Er fühlte sich, als hätte ihn jemand von hinten mit dem Bulldozer umgenietet
und ihm die Beine unterm Arsch weggezogen - doch seine Augen sagten ihm, dass
er noch stand. Genauso wie die Tatsache, dass seine Hüften am Geländer lehn...


Ohne Vorwarnung knickte ein Knie
ein, und er polterte zu Boden wie ein Buch aus dem Regal.


Also packte er das verdammte
Geländer und zog sich daran hoch, bis er halb darüberhing. Mit grimmigem Blick
auf sein Bein schüttelte er es aus, atmete tief durch und zwang seinen Körper,
ihm zu gehorchen.


Fehlanzeige.


Stattdessen rutschte er langsam
wieder ab und muss- te sich herumdrehen, damit es aussah, als würde er sich nur
mal eben auf dem blutroten Läufer ausruhen. Das Atmen fiel ihm schwer ... oder
besser gesagt, er atmete, aber es brachte nichts.
Verdammt... reiß ... dich ... zusammen ...


Scheiße.


»Herr?«, kam eine Stimme von oben.


Doppelte Scheiße.


Er kniff die Augen zu. Dass Layla
ausgerechnet jetzt erscheinen musste, war ein typisches Beispiel für Murphys
berühmtes Gesetz.


»Herr, kann ich Euch behilflich
sein?«


Andererseits hatte es vielleicht
auch sein Gutes: Lieber sie als einer der Brüder. »Ja. Mein Knie. Hab es mir
beim Laufen verletzt.«


Er sah auf, als die Auserwählte zu
ihm herabschwebte, ihr weißes Gewand im starken Kontrast zum tiefen Rot des
Läufers und dem goldenen Glanz der Verzierungen in der Eingangshalle.


Und als sie sich nach ihm bückte,
kam er sich vor wie der letzte Idiot. Er versuchte, sich selbst auf die Füße zu
ziehen ... aber es gelang ihm nicht. »Ich, äh, ... ich warne dich, ich bin
ziemlich schwer.«


Ihre gertenschlanke Hand bewegte
sich auf ihn zu. Erstaunt bemerkte er seine zitternden Finger, als er ihr
Hilfsangebot annahm. Außerdem erstaunte ihn, dass sie ihn mit einem Ruck auf
die Füße zog.


»Du bist stark«, bemerkte er,
während sie ihm den Arm um die Hüfte legte und ihn in die Senkrechte hievte.


»Wir gehen zusammen.«


»Tut mir leid, ich bin
verschwitzt.«


»Das stört mich nicht.«


Und damit ging es auch schon los.
Ganz langsam stiegen sie die Treppe hoch und wanderten durch den Flur im ersten
Stock, hinkten vorbei an allen möglichen zum Glück geschlossenen Türen: Wraths
Arbeitszimmer. Tohrments Zimmer. Das von Blay - das er lieber nicht sah. Das
von Saxton - in das er nicht hineinstürzte, um den Cousin mit einem Tritt aus
dem Fenster zu befördern. Und das Zimmer von John Matthew und Xhex.


»Ich mache auf«, sagte die
Auserwählte, als sie zu guter Letzt vor seiner Tür standen.


Sie mussten sich seitlich drehen,
weil er bei seiner stattlichen Größe sonst nicht hindurchgepasst hätte, und er
war ihr wirklich dankbar, als sie die Tür schloss und ihn zum Bett geleitete.
Niemand brauchte zu erfahren, was hier vorging, und die Chancen standen gut,
dass die Auserwählte ihm die Geschichte mit der kleinen Sportverletzung
abkaufte.


Eigentlich wollte er aufrecht
sitzen bleiben. Doch sobald Layla ihn losließ, kippte er rückwärts auf die
Matratze und lag da wie ein Fußabstreifer. Er sah an sich hinab in Richtung der
Schuhe und wunderte sich, warum er das Auto nicht entdecken konnte, das doch so
offensichtlich auf ihm parkte. Definitiv kein Prius. Eher ein verdammter Chevy
Tahoe.


Oder ein Suburban.


»Äh ... hör zu, könntest du in
meiner Lederjacke nachschauen? Da habe ich einen Proteinriegel drin.«


Im selben Moment hörte er von der
Tür her ein Klirren von Metall auf Porzellan. Und dann drang der Geruch einer
warmen Mahlzeit zu ihm. »Wie wäre es stattdessen mit diesem Roastbeef, Herr?«


Sein Magen zog sich zusammen wie
eine Faust. »Himmel ... nein ...«


»Es gibt Reis dazu.«


»Nur ... einen von diesen Riegeln
...«


Ein leises Quietschen ließ
vermuten, dass die Auserwählte einen Teewagen herüberschob, und eine Sekunde
später war der Essensgeruch überwältigend.


»Stopp - stopp, verdammt -« Er
rollte sich zur Seite und beugte sich würgend über einen Papierkorb - ohne dass
etwas passiert wäre. »Nicht... das Essen ... «


»Ihr müsst aber essen«, kam die
überraschend bestimmte Antwort. »Ich werde Euch füttern, wenn es sein muss.«


»Wage es bloß nicht ... «


»Hier.« Anstatt Fleisch oder Reis
hielt sie ihm nun ein kleines Stückchen Brot hin. »Mund auf. Ihr braucht
Nahrung, Herr. Das sagte mir John Matthew.«


Qhuinn sank zurück in die Kissen
und legte sich den Arm über das Gesicht. Sein Herz hüpfte unregelmäßig in der
Brust, und vage wurde ihm klar, dass er sich umbringen würde, wenn er so
weitermachte.


Komisch, die Vorstellung schien
ihm gar nicht mal so übel. Besonders, als ihm Blays Gesicht in den Sinn kam.


So schön. So überaus schön. Es
klang dumm und unmännlich, aber das war er. Gewiss lag es an diesen verdammten
Lippen ... wohlgeformt mit voller Unterlippe. Oder waren es die Augen? So blau
...


Er hatte diesen Mund geküsst, und
es war wundervoll gewesen. Hatte ein wildes Feuer in diesen Augen entfacht.


Er hätte Blay als Erster haben
können. Und als Einziger. Doch stattdessen? Sein Cousin ...


»O Gott...«, stöhnte er.


»Herr. Esst.«


Weil er zu schwach war, sich zu
wehren, fügte er sich, öffnete den Mund, kaute mechanisch, schluckte mit
trockener Kehle. Und dann tat er es wieder. Und wieder. Und wie sich
herausstellte, beruhigten die Kohlenhydrate das Erdbeben in seinem Magen, und
schneller, als er es für möglich gehalten hatte, freute er sich tatsächlich auf
etwas Gehaltvolleres. Doch der nächste Gang in der Menüfolge war etwas Wasser
aus der Flasche, die Layla ihm an die Lippen hielt, während er in kleinen
Schlucken trank.


»Vielleicht sollten wir eine Pause
einlegen«, sagte er und wehrte das nächste Brotstückchen ab, damit es nicht zu
viel wurde.


Er rollte sich auf die Seite, und
die Knochen seiner Beine schlugen gegeneinander. Außerdem lag sein Arm
irgendwie anders als sonst auf der Brust - das Muskelpolster schien geschrumpft
zu sein. Und seine Nike-Laufshorts schlackerten am Bund.


Das war also die Schadensbilanz
nach gerade mal sieben Tagen.


Wenn er so weitermachte, würde man
ihn bald nicht wiedererkennen.


Verdammt, er sah schon jetzt total
verändert aus. Wie John Matthew so überaus richtig bemerkt hatte, war nicht nur
sein Schädel rasiert, sondern auch das Augenbrauenpiercing verschwunden,
genauso wie das Piercing in der Unterlippe und das Dutzend entlang beider
Ohrmuscheln. Entfernt hatte er außerdem die Brustwarzenringe. Das
Zungenpiercing und den Mist weiter unten hatte er gelassen, aber das sichtbare
Zeug war fort, futsch, verschwunden.


Er hatte so vieles an sich satt.
Dieses Außenseiterdasein, das er pflegte. Sein Schlampenimage.


Und er hatte keine Lust mehr,
gegen ein paar Tote zu rebellieren. Er brauchte wirklich keinen Seelenklempner,
er wusste auch so, was ihn geprägt hatte: Er kam aus einer ultrakonservativen
Bilderbuchfamilie der Glymera- und
heimgezahlt hatte er es ihnen durch sein Auftreten als bisexueller Metalhead
mit Goth-Garderobe und einem Nadelfetisch. Aber wie viel von dem Scheiß kam von
ihm selbst, und was war Auflehnung wegen seiner verschiedenfarbenen Augen?


Wer war er eigentlich wirklich?


»Mehr?«, fragte Layla.


Tja, das war wohl die große Frage.


Als die Auserwählte erneut mit
ihrem Baguette angriff, beschloss Qhuinn, mit den Faxen aufzuhören.


Er sperrte den Schnabel auf wie
ein Vogeljunges und aß den Happen. Und noch einen. Und als könnte sie seine
Gedanken lesen, hielt ihm Layla als Nächstes eine silberne Gabel mit einem
Stück Roastbeef vor die Lippen.


»Versuchen wir es mal damit, Herr
... aber langsam kauen.«


Guter Witz. Ein urplötzlicher
Heißhunger ließ ihn zum T-Rex mutieren, und fast hätte er die Zinken mit
abgebissen, als er sich auf das Fleisch stürzte. Doch Layla reagierte schnell
und hatte gleich das nächste Stück parat.


»Warte ... stopp«, murmelte er,
weil er fürchtete, sich übergeben zu müssen.


Er rollte sich auf den Rücken,
legte eine Hand auf die Brust und atmete flach, denn alles andere hätte zu
einem unappetitlichen Schauspiel geführt.


Laylas Gesicht tauchte über ihm
auf. »Herr ... vielleicht sollten wir aufhören.«


Qhuinn kniff die Augen zusammen
und sah sie zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen richtig an.


Gott, was war sie doch für ein
Hingucker. Das volle, hellblonde Haar, hoch aufgetürmt auf dem Kopf, dieses
bildhübsche Gesicht. Mit ihren Erdbeerlippen und den grünen Augen, die im
Schein der Lampe leuchteten, vereinte sie alles in sich, was sein Volk in
Sachen Erbgut wertschätzte - nicht der kleinste Defekt.


Er streckte die Hand nach ihr aus
und berührte den Chignon. So weich. Layla benötigte kein Haarspray. Ihre
Haarpracht schien von allein zu wissen, dass sie dieses Antlitz zu umrahmen
hatte, und kam dieser Aufgabe eilfertig nach.


»Herr?« Sie versteifte sich.


Er wusste, was unter ihrer Robe
steckte: Ihre Brüste waren absolut umwerfend und ihr
Bauch flach wie ein Brett ... und diese Hüften und das samtig weiche Geschlecht
zwischen den Schenkeln waren von der Sorte, für die sich ein Mann nackt in
Glasscherben fallen lassen würde.


Er kannte
diese Details, weil er sie alle gesehen hatte, viele davon berührt und ein paar
ausgewählte mit dem Mund erkundet hatte.


Aber er
hatte sie nicht genommen. War auch nicht sonderlich weit gegangen. Als
Ehros war sie für den Sex geschult, aber nachdem es keinen
Primal gab, der den Auserwählten auf diese Art gedient hätte, war ihr Wissen
rein theoretischer Natur, ihre praktische Erfahrung gleich null. Eine Zeit lang
hatte Qhuinn ihr mit Vergnügen eine kleine Einweisung gegeben.


Aber das
Gefühl hatte nicht gestimmt.


Zwar hatte
Layla einiges empfunden, das sie für richtig hielt, aber in ihren Augen hatte
Qhuinn viel mehr gesehen, als sein Herz erwidern konnte, um die Sache am Laufen
zu halten.


»Werdet Ihr
meine Ader nehmen, Herr?«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme.


Er starrte
sie nur an.


Ihre roten
Lippen teilten sich. »Herr, werdet Ihr ... mich nehmen?«


Als er die
Lider schloss, sah er wieder Blays Gesicht vor sich ... aber nicht das Gesicht,
wie es jetzt war. Er erblickte nicht den kalten Fremden, den Qhuinn geschaffen
hatte. Er erkannte den alten Blay, mit seinen blauen Augen, die irgendwie immer
auf ihn gerichtet waren.


»Herr ...
ich stehe Euch zur Verfügung. Noch immer. Für immer.«


Als er Layla
wieder ansah, waren ihre Finger zum Aufschlag
ihrer Robe gewandert und hatten ihn weit auseinandergezogen, so dass ihr
langer, eleganter Hals und ihr geschwungenes Schlüsselbein freigelegt wurden
sowie ihr herrlicher Ausschnitt.


»Herr ... ich möchte Euch dienen « Sie zog den Satinstoff
noch weiter auseinander und bot ihm nicht nur die Vene, sondern ihren ganzen Körper dar. »Nehmt
mich ...«


Qhuinn hielt ihre Hände fest, als sie zu der Kordel um ihre
Hüfte wanderten. »Stopp.«


Sie senkte den Blick und erstarrte.


Doch bald sammelte sie sich wieder, löste sich aus seinem
Griff und zupfte ihre Robe notdürftig zurecht.


»Dann nehmt mein Handgelenk.« Ihre Hand zitterte, als sie
den Ärmel hochriss und ihm den Arm hinstreckte. »Nehmt von meiner Vene, was Ihr
so offensichtlich braucht.«


Sie sah ihn nicht an. Vermutlich schaffte sie es nicht.


Dennoch wich sie nicht vom Fleck ... zwar war sie verstummt
nach dieser Demütigung, die sie nicht verdiente und die er bedauerte ... doch
sie bot sich ihm an - nicht auf eine Weise, die lächerlich war, sondern weil
man sie von Geburt an dazu erzogen hatte, einem Zweck zu dienen, der nichts mit
ihren Bedürfnissen zu tun hatte, sondern einzig mit den Erwartungen der Gesellschaft
... und sie war entschlossen, ihnen gerecht zu werden. Selbst wenn man ihre
Person dabei verkannte.


Himmel, er wusste genau, wie sich das anfühlte.


Layla ...«


Entschuldigt Euch nicht, Herr. Das setzt mich herab.«


Er griff nach ihrem Arm, um zu verhindern, dass sie
aufstand. »Sieh mal, es ist meine Schuld. Ich hätte
niemals Sex mit dir anfangen ...«


»Und ich bitte Euch, hört auf!«
Sie saß kerzengerade auf dem Bett und klang schrill. »Lasst mich bitte los.«


Er runzelte die Stirn. »Scheiße
... du fühlst dich kalt an.«


»Tatsächlich.«


»Ja.« Er rieb ihren Arm. »Musst du
dich nähren? Layla? Hallo?«


»Nein, ich war im Heiligtum.«


Nun, das kaufte er ihr sogar ab.
Wenn sich die Auserwählten auf der Anderen Seite aufhielten, existierten sie,
ohne wirklich zu existieren, ohne die Notwendigkeit zu verspüren, sich von Blut
zu nähren - und sie kamen dort allem Anschein nach wieder zu Kräften: In den
letzten zwei Jahren hatte Layla allein all den Brüdern gedient, die sich nicht
von ihren Shellans nähren konnten. Alle
kamen sie zu ihr.


Und dann dämmerte es ihm. »Warte
mal, du warst noch nie oben im Norden?«


Seit Phury die Auserwählten von
ihrem strengen und eingeschränkten Dasein befreit hatte, verließen die meisten
von ihnen das Heiligtum, in dem sie seit Ewigkeiten festgesessen hatten, und
besuchten das Sommerhaus in den Adironbacks, um die Freiheiten des Lebens auf
dieser Seite kennenzulernen.


»Layla?«


»Nein, ich gehe nicht mehr
dorthin.«


»Warum nicht?«


»Ich kann nicht.« Sie winkte ab
und zog erneut an ihrem Ärmel. »Herr? Nehmt Ihr nun meine Ader?«


»Warum kannst du nicht?«


Sie sah ihn an, völlig entnervt.
Was war das für eine Erleichterung. Ihre duldsame Ergebenheit konnte einen
daran zweifeln lassen, ob sie überhaupt eine eigene Meinung hatte. Doch jetzt
bewies ihr Gesichtsausdruck, dass sie eine Menge unter ihrer Robe verbarg - und
dabei dachte Qhuinn nicht nur an ihre perfekte Figur.


»Layla. Antworte mir. Warum
nicht?«


»Ich kann nicht.«


»Wer sagt das?« Qhuinn stand Phury
nicht sonderlich nahe, aber er kannte ihn gut genug, um dem Kerl ein Problem
vorzubringen. »Wer?«


»Niemand sagt das. Macht Euch
keine Sorgen.« Sie deutete auf ihr Handgelenk. »Nehmt, damit Ihr zu Kräften
kommt, und dann lasse ich Euch in Frieden.«


»Fein, wenn du um Worte streiten
möchtest - was hindert dich daran?«


Frust flammte in ihrem Gesicht
auf. »Das geht Euch nichts an.«


»Ich entscheide, was mich etwas
angeht.« Üblicherweise belästigte er keine Frauen, aber anscheinend war der
Gentleman in ihm erwacht und mit dem linken Fuß aus dem Bett gestiegen. »Jetzt
sag schon.«


Er war sonst der Letzte, der
andere zur Aussprache nötigte, aber heute ließ er nicht locker. Denn er hätte
es nicht ertragen, wenn etwas diese Frau verletzt hätte.


»In Ordnung.« Sie warf die Hände
in die Luft. »Würde ich in den Norden gehen, könnte ich Euch nicht alle mit
Blut versorgen. Deshalb ziehe ich mich ins Heiligtum zurück, um mich zu
erholen, und warte, bis ich gerufen werde. Dann komme ich auf diese Seite und
diene Euch, und danach muss ich wieder zurück. Deshalb kann ich nicht in die
Berge.«


»Himmel ...« Was waren sie doch
für ein unsensibles Pack. Sie hätten dieses Problem erkennen müssen - zumindest
Phury hätte es merken müssen. Es sei denn ... Hast du mit
dem Primal geredet?«


»Worüber denn, wenn ich fragen
darf?«, fauchte sie.


»Sagt mir, Herr, hättet Ihr es
wohl eilig, Eurem König zu berichten, wenn Ihr im Kampf versagt hättet?«


»Aber wer spricht denn von
Versagen? Schließlich nährst du — wie viele? - vier von uns.«


»Genau so ist es. Und ich diene
Euch allen in äußerst eingeschränkter Funktion.«


Layla sprang auf, trat ans Fenster
und starrte hinaus. Qhuinn sah sie an und wünschte, er könnte sie begehren: In
diesem Moment hätte er alles gegeben, um ihre Gefühle zu erwidern - sie war
alles, was man in seiner Familie wertschätzte, der Inbegriff der perfekten
Frau. Und sie begehrte ihn.


Aber wenn er in sein Herz blickte,
wohnte dort jemand anders. Und das ließ sich durch nichts ändern. Niemals ...
fürchtete er.


»Ich weiß nicht, wer oder was ich
eigentlich bin«, sagte Layla, als würde sie mit sich selbst sprechen.


Tja, sah ganz so aus, als quälte
sie beide die gleiche Frage. »Das wirst du nicht herausfinden, solange du das
Heiligtum nicht verlässt.«


»Unmöglich, wenn ich Euch dienen
...«


»Dann bitten wir eben eine andere.
Ganz einfach.«


Er hörte sie scharf die Luft
einsaugen. »Selbstverständlich. Ihr tut, wie es Euch beliebt.«


Qhuinn studierte die harte Kontur
ihres Kinns. »Ich wollte dir damit nur helfen.«


Sie funkelte ihn über die Schulter
hinweg an. »Tut Ihr aber nicht - denn dann bleibt mir gar nichts. Ihr wählt,
ich trage die Konsequenzen.«


»Es ist dein Leben. Du hast die
Wahl.«


»Reden wir nicht mehr darüber.«
Sie warf erneut die Hände in die Luft. »Gütige Jungfrau der Schrift, Ihr habt keine Vorstellung, wie es ist, etwas zu begehren,
das Euch das Schicksal verwehrt.«


Qhuinn stieß ein hartes Lachen
aus. »Von wegen.« Als sie ihn überrascht ansah, verdrehte er die Augen. »Wir
beide haben mehr gemeinsam, als du glaubst.«


»Ihr habt alle Freiheit der Welt.
Was könnte Euch noch fehlen?«


»Glaub mir.«


»Nun, ich sehne mich nach Euch,
doch Ihr seid mir verwehrt. Daran kann ich nichts ändern. Aber wenn ich Euch
und den anderen diene, habe ich zumindest noch eine andere Aufgabe im Leben,
als nur meinen geplatzten Träumen nachzutrauern.«


Qhuinn atmete tief durch. Man
musste diese Frau bewundern. Sie zog nicht die Mitleidsnummer ab, sondern
nannte die Dinge beim Namen, so wie sie sich für sie darstellten.


Scheiße, sie war wirklich genau
die Sorte Shellan, von der er immer
geträumt hatte. Obwohl er alles gevögelt hatte, was ihm über den Weg gelaufen
war, hatte er sich insgeheim immer in einer dauerhaften Beziehung gesehen. Mit
einer Klassefrau aus gutem Haus - einer, die seinen Eltern nicht nur gefallen
hätte, sondern von der sie auch ein bisschen beeindruckt gewesen wären.


So weit sein Traum. Doch jetzt, da
er kurz davor war, sich zu verwirklichen ... jetzt, da die Frau, von der er
immer geträumt hatte, leibhaftig vor ihm stand und ihm ins Gesicht blickte ...
wollte er etwas völlig anderes.


»Ich wünschte, ich würde mehr für
dich empfinden«, sagte er rau und rückte nun seinerseits mit der Wahrheit
heraus. »Ich würde fast alles tun, um für dich zu fühlen, was ich fühlen
sollte. Du bist... die Frau meiner Träume. Nach jemandem wie dir habe ich mich
immer gesehnt, doch ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass sich ein Wesen wie du
für mich interessieren könnte.«


Ihre Augen weiteten sich wie zwei
Monde, schön und leuchtend. »Aber warum ...«


Er rieb sich das Gesicht und
fragte sich, was er da eigentlich redete.


Was er da eigentlich tat.


Als er die Hände von den Augen
nahm, blieb eine Feuchtigkeit zurück, über die er nicht zu lange nachdenken
wollte.


»Ich habe mein Herz verloren«,
sagte er heiser. »An jemand anderen. Das ist der Grund.«
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Im Flur
herrschte Aufruhr. Eilige Schritte waren zu hören ... ein leises Fluchen ...
gelegentlich ein dumpfer Schlag.


Der Lärm
weckte Manny auf. Er schreckte aus dem Tiefschlaf hoch und war sofort hellwach,
als die Geräuschparade auf dem Flur vorüberzog. Das Gerumpel hielt an und wurde
dann abrupt abgeschnitten, als hätte man die Tür zu einer Vorführung
geschlossen. Welcher Art sie auch war.


Manny hob
den Kopf von Paynes Bett und betrachtete seine Patientin. Schön. So schön. Und
sie schlief fest...


Der
Lichtstrahl fiel ihm mitten ins Gesicht.


Janes Stimme
klang gepresst, als sie links in der Tür stand, ein schwarzer Scherenschnitt
ihrer selbst. »Ich brauche Unterstützung. Sofort.«


Sie musste
nicht zweimal fragen. Manny hastete zur Tür, ganz der pflichtbewusste Chirurg,
stets einsatzbereit, ohne Fragen zu stellen.


»Was haben
wir?«


Während sie durch den Gang eilten,
strich sich Jane den rot befleckten Arztkittel glatt. »Diverse Verletzungen.
Größtenteils Stichwunden, eine Schussverletzung. Und einer wird noch
reingefahren.«


Sie betraten gemeinsam das
Untersuchungszimmer und - ach du Scheiße ... überall verwundete Männer. Sie
standen in den Ecken, saßen auf dem Untersuchungstisch, lehnten an den Regalen,
liefen fluchend umher. Elena oder Elaina, die Schwester, war damit beschäftigt,
Dutzende Skalpelle und meterweise Faden bereitzulegen, und dann war da ein
kleiner alter Mann, der Wasser auf einem Silbertablett reichte.


»Ich habe sie mir noch nicht alle
angesehen«, sagte Jane. »Es sind zu viele.«


»Gibt es noch ein Stethoskop und
eine Blutdruckmanschette?«


Jane ging zu einem Schrank, zog
eine Schublade auf und warf ihm beides zu. »Ihr Blutdruck ist viel niedriger,
als wir es gewohnt sind. Genauso ihre Herzfrequenz.«


Das hieß, dass ihm als Mediziner
das nötige Fachwissen fehlte, um den Zustand dieser Kreaturen richtig
einzuschätzen.


Manny legte die Instrumente
beiseite. »Dann solltest lieber du und die Schwester die Untersuchung
durchführen. Ich bereite derweil alles vor.«


»Vermutlich hast du recht«,
pflichtete Jane ihm bei.


Manny trat auf die blonde
Schwester zu, die mit geübten Handgriffen alles Nötige bereitlegte. »Ich
übernehme hier. Du hilfst Jane bei den Messungen.«


Sie nickte knapp und machte sich
sofort an die Aufnahme der Vitalzeichen.


Manny erkundete die Schränke, riss
Schubladen auf, holte chirurgische Instrumente heraus und ordnete sie auf den
Tischchen an. Schmerzmittel befanden sich in einem schmalen hohen Schränkchen,
Spritzen darunter. Manny war beeindruckt: Er wusste nicht, wie Jane es
angestellt hatte, aber alles entsprach dem Standard einer richtigen Klinik.


Zehn Minuten später traf er sich
mit Jane und der Schwester in der Mitte des Raums. »Bei zweien ist der Zustand
bedenklich«, meldete Jane. »Rhage und Phury bluten beide sehr stark - ich
fürchte, es könnte Arterien erwischt haben, die Schnitte sind sehr tief. Z und
Tohr müssen geröntgt werden, und Blaylock hat, glaube ich, eine
Gehirnerschütterung, zusätzlich zu dieser hässlichen Schnittwunde am Bauch.«


Manny ging zum Waschbecken und
wusch sich die Hände. »Fangen wir an.« Er sah sich um und deutete auf den
riesenhaften Blonden mit der Blutlache unter dem linken Stiefel. »Ich nehme
den.«


»Okay. Ich kümmere mich um Phury.
Ehlena, du röntgst die Knochenbrüche.«


Nachdem sie es hier mit
Lazarettbedingungen zu tun hatten, nahm Manny seine Instrumente mit zu dem
Patienten, der auf dem Boden saß, dort, wo er beim Reinkommen zusammengesunken
war. Der Hüne war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und schien
große Schmerzen zu leiden. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und biss die Zähne
zusammen.


»Ich werde dich jetzt behandeln«,
erklärte Manny. »Hast du ein Problem damit?«


»Nicht, wenn du mich vor dem
Verbluten bewahrst.«


»Wird erledigt.« Manny griff nach
der Schere. »Ich schneide jetzt das Hosenbein auf und ziehe dir den Schuh aus.«


»Meine Treter meinst du wohl«,
stöhnte der Kerl.


»In Ordnung, egal wie du sie
nennst, wir ziehen die jetzt aus.«


Manny hielt sich nicht mit den
Knoten auf, sondern schnitt die Schnürsenkel kurzerhand durch und zog den
Stiefel von einem koffergroßen Fuß. Danach ließ sich die Lederhose einfach
seitlich bis zur Hüfte aufschneiden und dann aufklappen wie Chaps.


»Wie sieht es aus, Doc?«


»Tja, wie eine Weihnachtsgans,
mein Freund.«


»So tief?«


»Jup.« Dass man den Knochen sah
und das Blut in einem stetigen Rhythmus hervorquoll, musste man ja nicht
zwingend erwähnen. »Ich muss mich noch mal waschen, bin gleich zurück.«


Nach einem Zwischenstopp am
Waschbecken zog Manny sich ein Paar Handschuhe über, setzte sich wieder vor
seinen Patienten und griff nach einer Flasche Lidocain.


Doch Mr Blond-und-blutig hielt ihn
auf. »Mach dir keine Mühe wegen dem Schmerz, Doc. Flick mich zusammen und
behandle meine Brüder - sie brauchen es dringender als ich. Ich hätte mich
selbst drum gekümmert, aber Jane lässt mich nicht.«


Manny hielt inne. »Du würdest dich
selbst nähen?«


»Das habe ich schon getan, bevor
du in den Windeln lagst, Doc.«


Manny schüttelte den Kopf und
murmelte etwas vor sich hin. »Tut mir leid, Indianer, ich gehe bestimmt nicht
das Risiko ein, dass du zuckst, während ich dieses Leck hier stopfe.«


»Doc ...«


Manny richtete die Spritze direkt
auf das Gesicht seines unverschämt gut aussehenden Patienten. »Mund halten und
zurücklehnen. Für diese Behandlung sollte man dich eigentlich unter Vollnarkose
setzen, also mach dir keine Gedanken - du bekommst noch Gelegenheit genug, die
Luft anzuhalten und den Helden zu spielen.«


Wieder eine Pause. »Okay, okay,
Doc. Kein Grund zur Aufregung. Bring es einfach so schnell wie möglich hinter
dich ... und kümmre dich um die anderen.«


Man musste seine Loyalität
bewundern.


Manny arbeitete schnell, stach mit
der Nadel kreisförmig um die Wunde und betäubte den Bereich, so gut es eben
ging. Himmel, es war wie zu Studienzeiten. Manny fühlte sich viel lebendiger
als bei den Operationen, die er in letzter Zeit geleitet hatte.


Das hier war die Realität, aber
mit voll aufgedrehter Lautstärke. Und der Sound gefiel ihm bestens.


Er schnappte sich einen Stapel
sauberer Handtücher, schob sie unter das Bein und spülte die Wunde aus. Als
sein Patient zischte und sich versteifte, sagte er: »Ganz ruhig, großer Mann.
Wir müssen die Wunde reinigen.«


»Kein ... Problem ...«


Von wegen, dachte Manny, und
wünschte, er hätte mehr gegen den Schmerz tun können, aber ihm fehlte die Zeit.
Er musste sich noch um die komplizierten Brüche kümmern, also hieß es Blutung
stillen und weitermachen.


Während jemand aufstöhnte und
links von ihm die nächste Fluchtirade losging, versorgte Manny einen kleinen
Riss in der Arterie. Dann nähte er die Muskeln zusammen und machte mit Faszie
und Haut weiter. »Du schlägst dich wacker«, lobte er, als er die geballten
Fäuste mit den weiß hervortretenden Knöcheln bemerkte.


»Mach dir keine Sorgen um mich.«


»Ja, ja, deine Brüder, schon
klar.« Manny hielt eine Sekunde inne. »Weißt du was, du bist echt okay.«


»Verdammt... nein ...« Der Kämpfer
lächelte und entblößte seine Fänge. »Ich bin ... perfekt.«


Dann schloss er die Augen und
lehnte sich zurück, die Zähne so fest zusammengebissen, dass man sich fragte,
wie er noch schlucken konnte.


Manny arbeitete so schnell er
konnte, ohne die Qualität zu vernachlässigen. Als er eine Naht mit sechzig
Stichen mit einer Kompresse abtupfte, hörte er Jane aufschreien.


Er sah sich um und fluchte: »Ach
du Scheiße.«


In der Tür zum Untersuchungszimmer
stand Janes Mann, gestützt von diesem Red-Sox-Typen. Er sah aus, als hätte ihn
ein Lastwagen überrollt: Seine Haut war aschfahl, die Augen nach hinten
verdreht und ... heilige Scheiße, sein Stiefel ... er zeigte in die falsche
Richtung.


Manny rief nach der Schwester.
»Könntest du das hier bitte verbinden?« Dann schaute er zu seinem Patienten.
»Ich muss mir das ansehen ... «


»Geh schon.« Der Kerl klopfte ihm
auf die Schulter. »Und danke, Doc. Das werde ich dir nicht vergessen.«


Manny ging auf den Neuankömmling
zu und fragte sich, ob ihn das ziegenbärtige Großmaul überhaupt operieren
lassen würde. Aber sein Bein sah schon vom anderen Ende des Raums komplett
zerstört aus.


 


Als Butch ihn endlich in den
Untersuchungsraum brachte, tauchte Vishous nur noch in Intervallen aus der
Bewusstlosigkeit auf. Die Kombi aus Knie und Hüfte eröffnete ihm eine neue
Dimension von Schmerz, die an seinen Kräften zehrte und ihm das Denken
erschwerte.


Doch er war hier nicht der Einzige
in schlechter Verfassung. Butch taumelte mit ihm durch die Tür, so dass Vs Kopf
gegen den Rahmen knallte.


»Verdammt! «


»Scheiße - tut mir leid.«


»Auch schon egal«, keuchte V, als
seine Schläfe dröhnend eine A-cappella-Version von »Welcome to the Jungle«
anstimmte.


Um den Katzenjammer auszublenden,
öffnete er die Augen und suchte nach Ablenkung.


Jane stand direkt vor ihm, eine
Operationsnadel in der blutigen, behandschuhten Hand, das Haar mit einem Gummi
zurückgebunden.


»Nicht sie«, stöhnte er. »Nicht...
sie ...«


Als Arzt sollte man niemals seinen
Lebensgefährten behandeln müssen, denn damit war die Katastrophe
vorprogrammiert. Wenn sein Knie oder seine Hüfte dauerhaft geschädigt waren,
wollte er nicht, dass sie sich dafür verantwortlich fühlte. Sie hatten wirklich
schon genügend Probleme miteinander.


Manny trat hinter Vs Shellan hervor. »Dann musst du mit mir
vorliebnehmen. Such es dir aus.«


Vishous verdrehte die Augen. Was
für eine Alternative.


»Einverstanden?«, fragte Manny.
»Oder möchtest du noch eine Weile darüber nachdenken, während dein Gelenk zu
einem Flamingobein zusammenwächst? Oder bis das Bein sich entzündet und
abfällt?«


»Tja, wenn das ... keine ...
überzeugende Verkaufsmasche ist.«


»Und die Antwort lautet...?«


»In Ordnung. Ja.«


»Heb ihn auf den Tisch.«


Butch legte ihn mit größter
Vorsicht ab, doch als sich sein Gewicht verlagerte, hätte V trotzdem beinahe
über sie beide drübergekotzt.


»Scheiße ...«


Das Gesicht des Chirurgen erschien
über ihm. »Achtung, Manello ... komm mir lieber nicht... zu nahe ...«


»Willst du mir etwa eine
reinhauen? Okay, aber warte, bis ich mit deinem Bein fertig bin.«


»Nein, mir ist ... speiübel.«


Manello schüttelte den Kopf. »Ich
brauche ein Schmerzmittel. Ich besorg Demer...«


»Kein Demerol«, sagten V und Jane
im Chor.


Vs Kopf schnellte herum. Jane saß
am anderen Ende des Raums auf dem Boden über Blaylocks Bauch gebeugt und nähte
einen übelaussehenden Schnitt. Ihre Hände wirkten ruhig, sie arbeitete gekonnt,
alles an ihr gab ein Bild professioneller Kompetenz ab. Mit Ausnahme der
Tränen, die über ihre Wangen strömten.


Stöhnend richtete er den Blick auf
die Leuchte über ihm.


»Ist Morphin in Ordnung?«, fragte
Manello, während er den Ärmel von Vs Bikerjacke aufschnitt. »Und versuch nicht,
den toughen Kerl zu mimen. Ich habe nichts davon, wenn du dich vollkotzt,
während ich hier unten rumstochere.«


Jane antwortete diesmal nicht,
deshalb tat V es. »Okay. Morphin ist gut.«


Manny zog gerade eine Spritze auf,
da stand Butch plötzlich vor ihm. Selbst bei seiner Schlagseite, die vom Lesser-Inhalieren
rührte, klang der Bulle äußerst bedrohlich: »Ich warne dich: Fickst du meinen
Freund, fick ich dich. Verstanden?«


Der Chirurg blickte an Ampulle und
Nadel vorbei. »Mir ist im Moment nicht nach Sex, herzlichen Dank auch. Und
selbst wenn, dann sicher nicht mit ihm. Anstatt dir also Gedanken darüber zu machen,
wen ich flachlege, könntest du uns allen einen Gefallen tun und duschen. Du
stinkst nämlich.«


Butch blinzelte. Dann lächelte er
schräg. »Du hast echt Nerven.«


»Ja, und zwar aus Stahl.«


Als Nächstes spürte V, wie etwas
Kaltes in seine Armbeuge gerieben wurde und es piekste, und schon kurz darauf
begab er sich auf eine kleine Reise. Sein Körper verwandelte sich in einen
Wattebausch und wurde luftig leicht. Nur von Zeit zu Zeit brach Schmerz in sein
Bewusstsein, züngelte hoch aus seinem Magen und nagelte sich in sein Herz. Aber
es hatte nichts mit Manellos Arbeit zu tun: V konnte den Blick nicht von seiner Shellan abwenden, die seine Brüder verarztete.


Durch die gewellte Scheibe vor
seinen Augen sah er zu, wie sie Blay behandelte und sich dann Tohrment zuwandte.
Er hörte nicht, was sie sagte, weil seine Ohren nicht richtig funktionierten,
aber Blay war offensichtlich dankbar, und Tohr schien es allein schon durch
ihre Anwesenheit besser zu gehen. Von Zeit zu Zeit wandte sich Manello mit
einer Frage an sie, oder Ehlena wollte etwas wissen, oder Tohr zuckte zusammen,
und sie beruhigte ihn.


Sie war vollkommen in ihrem
Element. Dieses Heilen, dieses Streben nach Perfektion, diese Ergebenheit an
die zu Behandelnden, es war ihr Leben.


Sie definierte sich durch ihre
Pflicht gegenüber ihren Patienten, nicht wahr?


Und sie so zu sehen, rückte den
Vorfall zwischen ihr und Payne in ein neues Licht. Jane hätte zweifelsohne
versucht, Payne von einem Selbstmord abzubringen. Doch wenn es sich als
unmöglich erwiesen hätte ...


Abrupt, als hätte sie seine Blicke
bemerkt, sah sie in seine Richtung. Ihre Augen waren so überschattet, dass er
kaum ihre Farbe erkennen konnte, und sie verlor vorübergehend ihre stoffliche
Form, als hätte er ihr den Lebenswillen entzogen.


Das Gesicht des Chirurgen schob
sich dazwischen. »Mehr Morphin?«


»Was?«, lallte V mit schwerer,
trockener Zunge.


»Du hast gestöhnt.«


»Nicht ... wegen ... Knie.«


»Es ist nicht nur das Knie.«


»... was ...?«


»Ich befürchte, deine Hüfte ist
ausgerenkt. Ich werde die Hose ganz aufschneiden.«


»Nur zu ... «


V wandte sich erneut in Richtung
Jane und merkte kaum, wie eine Schere an beiden Seiten seiner Lederhose
aufwärtswanderte. Dennoch war offensichtlich, wann er ganz von seiner Hose
befreit war. Der Chirurg stieß einen zischenden Laut aus ... und verbiss ihn
sich sogleich.


Diese Reaktion galt ganz bestimmt
nicht den eintätowierten Warnungen in der Alten Sprache.


»Entschuldigung, Doc«, murmelte V,
obwohl er sich nicht ganz im Klaren darüber war, weshalb er sich für die Metzgerarbeit
unter seiner Gürtellinie entschuldigte.


»Ich ... äh ... deck dich zu.«
Manny verschwand und kam mit einem Laken wieder, das er V über die Lenden
legte. »Ich muss mir nur mal hier die Gelenke ansehen.«


»Tu ... das.«


Vishous' Augen wanderten zurück zu
Jane, und er fragte sich ... wäre sie nicht gestorben und in dieser Form zu ihm
zurückgekehrt, hätten sie dann versucht, Kinder zu haben? Es war zweifelhaft,
ob er irgendetwas anderes als einen Orgasmus zeugen konnte mit dem, was ihm
sein Vater übrig gelassen hatte. Außerdem hatte er nie Kinder gewollt - und
wollte noch immer keine.


Trotzdem hätte sie eine
erstklassige Mutter abgegeben. Sie war in allem gut, was sie tat.


Fehlte es ihr, das Leben?


Warum hatte er sie das nie
gefragt?


Die Rückkehr des Chirurgengesichts
riss ihn aus seinen Gedanken. »Die Hüfte ist tatsächlich ausgerenkt. Ich muss sie einrenken, bevor ich mit dem Knie anfange, weil ich mir
Sorgen um die Durchblutung mache. Okay?«


»Bieg mich einfach wieder hin«,
stöhnte V. »Was immer dazu nötig ist.«


»Gut. Ich habe das Knie vorläufig
geschient.« Manello sah Butch an, der die Aufforderung zu duschen ignoriert
hatte und keinen Meter weit entfernt an der Wand lehnte. »Ich brauche deine
Hilfe. Sonst hat hier niemand die Hände frei.«


Der Bulle war sofort zur Stelle,
sammelte seine Kräfte und stellte sich neben ihn. »Was soll ich machen?«


»Halte sein Becken.« Manny hüpfte
auf Höhe von Vs Beinen auf den OP-Tisch und zog den Kopf ein, um nicht gegen
die Deckenleuchte zu stoßen. »Das hier wird ein kleiner Kraftakt - anders geht
es nicht. Ich will, dass du mich anschaust, und ich zeige dir, wo du anpacken
musst. «


Butch stellte sich ganz nah an den
Tisch und fasste nach unten. »Wo?«


»Hier.« V spürte vage ein warmes
Gewicht auf beiden Seiten seiner Hüfte. »Ein Stückchen weiter nach außen -
genau. Gut.«


Butch sah V über die Schulter an.
»Bist du bereit?«


Dumme Frage. Als würde man
jemanden fragen, ob er bereit war für einen Frontalzusammenstoß.


»Kann's kaum erwarten«, murmelte
V.


»Konzentrier dich einfach auf mich.«


Und das tat V ... er sah die
grünen Punkte in den braunen Augen des Bullen und die Kontur der gebrochenen
Nase und den Bartschatten.


Als der Chirurg Vs Unterschenkel
umfasste und ihn langsam anhob, schoss V vom Tisch hoch, sein Kopf fiel in den
Nacken und das Kinn drängte vor.


»Ganz locker«, sagte der Bulle.
»Konzentrier dich auf mich.«


So, so, interessant. Es gab also
Schmerz und SCHMERZ. Aber das hier war SCHMERZ.


Vishous rang um Atem, seine
Nervenbahnen waren von Signalen blockiert, er explodierte innerlich, obwohl die
Haut drum herum intakt blieb.


»Sag ihm, er soll atmen«, meinte
jemand. Vermutlich der Chirurg.


Atmen, ja, ja, ganz bestimmt.
Nicht.


»Okay, bei drei drücke ich das
Gelenk in die richtige Position - bereit?«


V hatte keine Ahnung, mit wem der
Kerl sprach, aber sollte er gemeint sein, sah er keine Chance auf eine Antwort.
Sein Herz raste und seine Lungen waren aus Stein und sein Hirn war Las Vegas
bei Nacht und ...


»Drei!«


Vishous schrie auf.


Einzig das Krachen seiner Hüfte
übertönte den Schrei. Und das Letzte, was er sah, bevor sein Bewusstsein sich
verabschiedete, war Jane, die panisch den Kopf herumriss. In ihren Augen stand
die nackte Angst, als wären seine Schmerzen das Schlimmste auf der Welt für
sie.


Und in diesem Moment erkannte er,
dass er sie noch immer liebte.
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In Qhuinns Zimmer im ersten Stock
herrschte Totenstille - was typisch war, wenn man eine Bombe platzen ließ, ob
nun real oder metaphorisch.


Großer Gott, er konnte nicht
glauben, dass er diesen Satz ausgesprochen hatte: Obwohl nur er und Layla ihn
gehört hatten, fühlte es sich an, als wäre er in Caldwell auf ein Hochhaus
geklettert und hätte es mit dem Megafon verkündet.


»Dein Freund«, flüsterte Layla.
»Blaylock.«


Qhuinns Herz setzte einen Moment
aus. Doch nach kurzem Zögern zwang er sich zu nicken. »Ja. Er ist es.«


Er wartete, dass sie Abscheu
zeigte oder das Gesicht verzog oder ... sich schockiert gab. Durch seine
Herkunft war er nur allzu vertraut mit Homophobie - und Layla war eine
Auserwählte, verdammt noch mal, da erschien dieser Glymera-Unfug der alten
Schule nahezu aufgeklärt im Vergleich.


Ihr Blick verweilte auf seinem
Gesicht. »Ich glaube, ich wusste es. Ich habe gesehen, wie er dich ansah.«


Nun, das war einmal. Und ... »Es
stört dich nicht? Dass er ein Mann ist?«


Es folgte eine kleine Pause. Als
ihre Antwort kam, löste sie eine sonderbare Veränderung in ihm aus: »Nicht im
Geringsten. Warum sollte es?«


Qhuinn musste den Kopf abwenden.
Aus Angst, dass seine Augen zu sehr glänzten. »Danke.«


»Aber wofür denn?«


Er konnte nur die Schultern
zucken.


Wer hätte gedacht, dass angenommen
zu werden genauso schmerzte wie die ewige Ablehnung.


»Ich glaube, du solltest besser
gehen«, sagte er rau.


»Warum?«


Weil er ernsthaft mit dem Gedanken
spielte, sich als Rasensprenger zu betätigen, und dabei keine Zeugen wollte.
Nicht einmal sie.


»Herr, es ist in Ordnung.« Ihre
Stimme klang absolut ernst. »Ich beurteile Euch nicht danach, in welches
Geschlecht Ihr Euch verliebt ... sondern nach der Art, wie Ihr liebt.«


»Dann solltest du mich hassen.«
Himmel, warum lief sein Mundwerk eigentlich noch immer auf Hochtouren? »Denn
ich habe ihm sein verdammtes Herz gebrochen.«


»Dann ... weiß er also nicht, wie
du für ihn fühlst?«


»Nein.« Qhuinn sah sie drohend an.
»Und er wird es auch nicht erfahren, verstanden? Niemand weiß es.«


Sie neigte den Kopf. »Dein
Geheimnis ist sicher bei mir verwahrt. Aber ich weiß, wie er dich betrachtet.
Vielleicht solltest du ihm sagen ...«


»Vielleicht kann ich dir eine
Lektion ersparen, die ich auf schmerzliche Weise erlernen musste: Es gibt einen
Zeitpunkt, da ist es zu spät. Er ist jetzt glücklich - und er verdient es.
Verdammt, ich wünsche ihm Liebe, selbst
wenn ich nur vom Rand aus zuschauen kann.«


»Aber was ist mit Euch?«


»Wieso, was soll mit mir sein?« Er
wollte sich mit den Fingern durchs Haar fahren, aber das hatte er sich ja
abrasiert. »Hör zu, genug davon ... ich erzähle es dir nur, damit du nicht
denkst, diese Scheißsituation zwischen dir und mir rühre daher, dass du nicht
gut genug oder attraktiv genug wärst für mich. Ich will nur keinen Sex mehr mit
anderen Leuten. Ich mach das nicht mehr. Es bringt mir nichts und ...ja. Ich
will nicht mehr.«


Welch Ironie. Jetzt, da er
endgültig nicht mit Blay zusammen sein konnte, war er ihm plötzlich treu.


Layla kam zu ihm und setzte sich
aufs Bett, stellte die Beine nebeneinander und strich ihre Robe mit eleganten,
blassen Händen glatt. »Ich bin froh, dass Ihr es mir gesagt habt. «


»Weißt du was ... ich auch.«


Er griff nach ihrer Hand. »Und ich
habe eine Idee.«


»Tatsächlich?«


»Lass uns Freunde sein. Du kommst
her, ich nähre dich, und wir verbringen etwas Zeit miteinander. Als Freunde.«


Ihr Lächeln wirkte unglaublich
traurig. »Ich muss sagen ... ich wusste immer, dass Ihr keine tieferen Gefühle
für mich hegtet. Ihr habt mich mit großer Zurückhaltung berührt und mir Dinge
gezeigt, die mich betört haben - aber selbst im Rausch der Leidenschaft wusste
ich ...«


»Du liebst mich auch nicht, Layla.
Das tust du einfach nicht. Du warst körperlich von mir angezogen und dachtest,
es wären echte Gefühle. Aber der Körper braucht dummerweise viel weniger als
die Seele, um sich angezogen zu fühlen.«


Sie legte ihre freie Hand aufs
Herz. »Der Stachel sitzt hier.«


»Weil du in mich verknallt warst.
Aber das geht vorüber. Spätestens, wenn du den Richtigen triffst.«


Wahnsinn, man höre sich das an:
Von der Schlampe zum Vertrauenslehrer in nur einer Woche. Und als Nächstes: ein
Gastauftritt bei
Oprah.


Er streckte ihr den Arm hin. »Nimm
meine Vene, damit du länger auf dieser Seite bleiben kannst und herausfinden,
was du wirklich vom Leben willst - nicht was du sein oder tun sollst, sondern
was du
willst. Ich helfe dir sogar, wenn ich kann. Ich kenne mich nämlich recht gut
aus mit Orientierungslosigkeit.«


Einen Moment lang herrschte
Schweigen. Dann sah sie ihn mit ihren grünen Augen an. »Blaylock ... weiß
nicht, was er versäumt.«


Qhuinn schüttelte finster den
Kopf: »O doch, das weiß er nur zu gut. Glaub mir.«


 


Reinemachen war kein Pappenstiel.


Als Jane Eimer und Wischmopp aus
dem Putzschrank holte, ging sie im Kopf die Nachbestellungen durch, die nötig
waren, um ihre Vorräte wieder auf den erforderlichen Stand zu bringen: Sie
hatten hundert Päckchen Mull aufgebraucht, Operationsnadeln und Fäden waren
knapp, und Verbände waren komplett aus ... Sie drückte die Tür zum
Untersuchungszimmer mit dem Hintern auf, schob den Eimer mit dem Mopp hinein
und holte tief Luft. Überall klebte Blut auf dem Boden und an den Wänden.
Blutgetränkte Mullbäusche, die aussahen wie Staubmäuse im Freddie-Krüger-Style,
waren über den Raum verteilt. Drei Müllbeutel blähten sich derart, dass man
spontan einen Säureblocker verabreichen wollte.


Herrlich.


Als sie sich dem heillosen
Durcheinander stellte, wurde ihr bewusst, dass sie ohne Mannys Hilfe vielleicht
einen Bruder verloren hätten. Rhage zum Beispiel hätte verbluten können. Oder
Tohr - denn was wie eine einlache Schulterverletzung aussah, hatte sich als
etwas viel Schlimmeres entpuppt.


Letztlich hatte Manny operieren
müssen. Nachdem er mit Vishous fertig war.


Sie schloss die Augen und stützte
den Kopf auf das spitze Ende des Mopps. Als Geist spürte sie Erschöpfung nicht
so wie früher: kein Schmerz oder Zipperlein, nicht das schleifende Gefühl, als
hätte einem jemand Hanteln an die Hacken gebunden. Jetzt war es ihre Psyche,
die ermüdete, bis sie irgendwann die Augen schließen muss- te und absolut
nichts sehen und tun durfte - als müsste die Leiterplatte in ihrem Hirn
ausgeschaltet werden, um abzukühlen.


Und dann schlief sie wirklich. Und
träumte.


Oder sie schlief nicht ... was
heute wahrscheinlicher war. Schlaflosigkeit war bisweilen immer noch ein
Problem ...


»Ich befürchte, hier muss man erst
einmal kehren.«


Sie riss den Kopf hoch und
versuchte Manny anzulächeln. »Schätze, da hast du recht.«


»Warum lässt du mich das nicht
machen?«


Das kam ihr nicht in die Tüte.
Jane hatte es nicht eilig, sich in den anderen Aufwachraum zu sperren und die
Decke anzustarren. Außerdem musste Manny genauso müde sein wie sie.


»Wie lange ist es her, dass du das
letzte Mal etwas gegessen hast?«


»Wie spät ist es denn?«


Sie blickte auf die Uhr. »Eins.«


»Ein Uhr Nachmittag?«


»Ja.« 


»Um die zwölf Stunden oder so.« Er
schien selbst verwundert.


Sie griff nach dem Telefon auf dem
Schreibtisch. »Ich rufe Fritz an.«


»Hör zu, du brauchst nicht... «


»Du musst kurz vorm Umfallen
sein.«


»Nein, mir geht es blendend.«


War das nicht wieder einmal
typisch Mann? Obwohl, schon verrückt, er sah wirklich völlig frisch aus und
kein bisschen ausgepowert.


Egal. Sie würde trotzdem dafür
sorgen, dass er etwas zu essen bekam.


Die Bestellung dauerte nicht
länger als eine Minute, und Fritz war begeistert von dem Wunsch. Normalerweise
zogen sich der Butler und seine Belegschaft nach dem letzten Mahl zu einer
kurzen Ruhepause zurück, bevor das tägliche Putzen begann, obwohl sie in der
Zeit viel lieber gearbeitet hätten.


»Wo finde ich den Putzschrank?«,
fragte Manny.


»Draußen auf dem Flur. Linker
Hand.«


Also füllte sie den Eimer mit
Wasser und gab Lysol dazu, und er suchte sich einen Besen, kam zurück und nahm
sich der Sache an.


Während sie Seite an Seite
arbeiteten, musste sie die ganze Zeit an Vishous denken. In dem ganzen Trubel
mit den verletzten Brüdern hatte es so vieles gegeben, worauf sie sich
konzentrieren musste, aber jetzt, da sie die labbrigen Fransen des Wischmopps
über den gefliesten Boden hin und her schob, kam es ihr so vor, als wäre all
die Angst hinter den Kulissen ihres Bewusstseins ausgebrochen und hätte ihren
geistigen Schutzwall gestürmt.


Nicht sie.


Das hörte sie ihn immer wieder
sagen, und dabei sah sie sein aschfahles Gesicht und die eisigen Augen vor sich
und die Art, wie er sie ausgegrenzt hatte.


Seltsam ... die ihr geschenkte
Ewigkeit war ihr immer wie der größte Segen vorgekommen. Bis sie sich das erste
Mal vorgestellt hatte, Äonen von Jahren ohne ihren geliebten Mann zu verleben.


Jetzt schien es ihr wie ein Fluch.


Wo sollte sie hingehen? Sie konnte
wohl kaum auf dem Anwesen bleiben. Nicht, wenn sie einander so entfremdet
waren. Das war für alle zu viel ...


»Hier.«


Jane zuckte zusammen, als ein
Taschentuch vor ihrem Gesicht baumelte. Manny hielt das kleine weiße Quadrat
zwischen stumpfen Fingern und schüttelte es erneut, als sie es lediglich
anstarrte.


»Du weinst«, hörte sie ihn zur
Erklärung sagen.


Sie schob den Mopp in die Armbeuge
und nahm das Taschentuch entgegen. Überrascht stellte sie fest, dass er recht
hatte: Sie tupfte sich die Augen, und danach war das Tuch feucht.


»Weißt du«, meinte Manny
langgezogen, »wenn ich dich so sehe, bereue ich, dass ich ihm das verdammte
Bein nicht amputiert habe.«


»Es ist nur teilweise seine
Schuld.«


»Das sagst du. Ich darf ja wohl
meine eigene Meinung haben.«


Sie sah ihn an. »Hast du noch eins
von den Dingern?«


Er hielt ihr die Packung hin, und
sie zupfte zwei heraus. Tupf. Tupf. Verhaltenes Schnäuzen. Tupf. Und mit
schnellen eins ... zwei ... drei ... Würfen in den Mülleimer, war die Sache
vorüber.


»Danke, dass du mir geholfen
hast.« Als sie aufblickte, wirkte er so wütend, dass sie lächeln musste. »Weißt
du, das habe ich vermisst.«


»Was denn?«


»Dieses
verärgerte Gesicht, das du so oft machst. Erinnert mich an die gute alte Zeit.«
Sie betrachtete ihn ernst. »Wird V wieder in Ordnung kommen?«


»Wenn ich
ihm nicht in den Arsch trete, weil er dich mies behandelt - ja.«


»Galant wie
immer.« Und das meinte sie ernst. »Du warst fantastisch heute Nacht.«


Auch das war
nicht übertrieben.


Er stellte
die Kleenexschachtel auf einer Arbeitsfläche ab. »Du auch. Kommt so etwas oft
vor?«


»Eigentlich
nicht. Aber ich fürchte, das könnte sich in Zukunft ändern.«


Sie machte
sich wieder an die Arbeit und schob den Mopp ein paarmal unmotiviert hin und
her, was den Zustand des Bodens kaum verbesserte und das Blut lediglich
verschmierte. Mit einem Schlauch wäre ihnen wohl besser gedient gewesen.


Ein paar
Minuten später klopfte es, und Fritz steckte den Kopf zur Tür herein. »Eure
Erfrischung ist bereit. Wo wünscht Ihr sie zu Euch zu nehmen?«


»Im Büro
bitte«, antwortete Jane. »Am Schreibtisch.« Sie sah ihren früheren Kollegen an.
»Du solltest anfangen, bevor es kalt wird.«


In Mannys
Blick war fast so was wie ein ausgestreckter Mittelfinger zu sehen, aber sie
scheuchte ihn mit einer Geste davon. »Geh. Und ruh dich etwas aus.«


Aber niemand
schrieb einem Manny Manello vor, was er zu tun hatte. »Ich komme gleich«, sagte
er an den Butler gewandt.


Als Fritz
verschwand, stemmte ihr Ex-Boss die Hände in die Hüften. Jane machte sich schon
auf eine Diskussion gefasst, aber er fragte nur: »Wo ist meine Brieftasche?«


Jane blinzelte, doch er zuckte die
Schultern. »Ich zwinge dich nicht, mit mir zu reden.«


»Du willst also neue Saiten aufziehen.«


»Exakt.« Er wies mit dem Kinn auf
das Telefon an der Wand. »Ich möchte meinen Anrufbeantworter abhören, und ich
will mein verdammtes Handy zurück.«


»Äh ... okay, dein Wagen steht
sicher in der Parkgarage. Geh einfach den Gang runter. Vielleicht findest du es
in deinem Porsche.«


»Danke ...«


»Denkst du wirklich daran, zu
gehen?«


»Die ganze Zeit.« Er wandte sich
um und trat auf die Tür zu. »Ich denke an nichts anderes.«


Tja, dann waren sie also schon zu
zweit. Doch Jane war nie in den Sinn gekommen, dass sie irgendwann einmal nicht
mehr hier sein könnte.


Was wieder einmal bewies, dass es
Unsinn war, sich viele schlaue Gedanken über die Zukunft zu machen.
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Traditionell war es in den Kreisen
der Glymera
üblich, beim Betreten des Hauses eines anderen eine Visitenkarte auf ein
Silbertablett zu legen, das einem der Doggen des Gastgebers hinhielt. Auf
der Karte hatten Name und Abstammung zu stehen, und der Zweck war der, den
Besucher anzukündigen und zugleich die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu würdigen,
die die Oberschicht bestimmten und vom Rest abgrenzten.


Doch was, wenn man weder lesen
noch schreiben konnte ... oder wenn man allem voran Kommunikationsformen
bevorzugte, die etwas mehr aus dem Bauch heraus kamen?


Nun, dann hinterließ man die Leichname
der eigenhändig Getöteten in einer Gasse, damit sie der »Gastgeber« fand.


Xcor erhob sich von dem Tisch, an
dem er gesessen hatte, und nahm seinen Kaffeebecher mit. Die anderen schliefen
unten, und er wusste, er hätte sich ihnen anschließen sollen. Doch er würde
keinen Schlaf finden. Nicht an diesem Tag. Vielleicht auch nicht am folgenden.


Diese zerstückelten, sich noch
windenden Lesser
zurückzulassen, war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Wenn Menschen sie fanden,
würde es Probleme geben. Und doch war es ihm die Sache wert. Wrath und die
Bruderschaft hatten diesen Kontinent zu lange beherrscht, und zu was hatte es
geführt? Die Gesellschaft der Lesser bestand noch immer. Und diese
eingebildeten, fettleibigen, verweichlichten Menschen waren überall.


Xcor blieb im Flur im Erdgeschoss
stehen und sah sich um. Die Bleibe, die Throe für sie organisiert hatte, war
tatsächlich angemessen. Das Steingemäuer war alt und lag in der Vorstadt, zwei
Vorteile, die ihren Bedürfnissen durchaus entgegenkamen. Irgendwann im Laufe
seiner Geschichte war es wohl ein Schauplatz des gesellschaftlichen Lebens
gewesen, aber diese Zeit war dahin, genauso wie seine Eleganz. Jetzt war da nur
noch die Hülle seiner einstigen Grandesse, doch die bot alles, was er brauchte:
dicke Mauern, ein robustes Dach und mehr als reichlich Platz, um seine Männer
zu beherbergen.


Nicht, dass sich sonderlich oft
jemand in den Räumlichkeiten im Erdgeschoss oder den sieben Schlafzimmern im
ersten Stock aufhalten würde. Obwohl schwere Vorhänge vor den Scheiben hingen,
mussten die unzähligen Fenster zugemauert werden, ehe es tagsüber wirklich
sicher genug war.


Im Moment hausten sie alle im
Keller.


Es war wie in den guten alten
Tagen, dachte er, denn erst in jüngster Zeit hatten sie sich an eine getrennte
Unterbringung gewöhnt. Davor hatten sie zusammen gegessen, zusammen gevögelt
und als Gruppe geschlafen.


So wie es sich für anständige
Krieger gehörte.


Vielleicht sollte er sie dazu
zwingen, unter der Erde zu bleiben. Alle gemeinsam.


Und doch war er jetzt nicht bei
ihnen da unten, war es auch noch nicht gewesen. Er war rastlos und zappelig,
heiß auf die Jagd, aber im Moment ohne Beute, und so war er von einem leeren
Raum in den nächsten gestreift, hatte Staub aufgewirbelt und sich gewünscht,
diese neue Welt zu erobern.


»Ich habe sie. Alle.«


Xcor blieb stehen. Trank einen
Schluck aus dem Becher. Drehte sich um. »Wie geschickt von dir.«


Throe kam in das ehemals ziemlich
herrschaftliche Empfangszimmer, das jetzt nichts als kalt und leer war. Der
Kämpfer trug noch seine Lederkluft, dennoch strahlte er eine gewisse Eleganz
aus. Das verminderte kaum. Anders als die der anderen war seine Herkunft so
makellos wie sein güldenes Haar und die himmelblauen Augen. Und auch sonst war
nichts an seinem Körper, das nicht perfekt gewesen wäre.


Dennoch war er durch und durch ein
Mitglied der Bande.


Als er sich räusperte, lächelte
Xcor. Selbst nach all diesen Jahren zeigte sich Throe in seiner Gegenwart
unsicher. Wie kurios.


»Und ...«, drängte Xcor.


»Gegenwärtig halten sich die verbliebenen
Mitglieder zweier Familien in Caldwell auf. Was von den anderen vier großen
Familien übrig ist, lebt verteilt über das Gebiet, das man Neuengland nennt.
Manche leben also vielleicht fünf- bis siebenhundert Meilen von hier entfernt.«


»Mit wie vielen bist du verwandt?«


Erneutes Räuspern. »Mit fünf.«


»Gleich fünf? Das bringt sicher
jede Menge gesellschaftliche Verpflichtungen mit sich - planst du schon
irgendwelche Besuche?«


»Du weißt, dass ich das nicht
kann.«


»Ach ja, stimmt.« Xcor trank
seinen Kaffee aus. »Ganz vergessen, du wurdest denunziert. Schätze, du musst
weiterhin mit uns Heiden vorliebnehmen.«


»Ja. Das werde ich.«


»Mmm.« Xcor kostete einen Moment
lang das betretene Schweigen aus.


Doch dann musste Throe es
ruinieren: »Du hast nicht das Anrecht, weiterzumachen«, sagte er. »Wir sind
keine Angehörigen der Glymera. «


Xcor bleckte lächelnd die Fänge.
»Du machst dir allzu viele Gedanken über Regeln, mein Freund.«


»Du kannst kein Ratstreffen
einberufen. Du bist nicht befugt.«


»Das stimmt. Aber wenn man ihnen
einen Grund für eine Einberufung lieferte? Hattest du nicht selbst gesagt, seit
den Überfällen werde über den König gemurrt?«


»Aye. Aber ich weiß genau, was du
vorhast, und das endgültige Ziel ist im besten Fall Verrat, im schlimmsten
Selbstmord.«


»Was denkst du doch in
eingeschränkten Bahnen, Throe. Trotz all deiner praktischen Erfahrung mangelt
es dir schändlich an Visionen.«


»Du kannst den König nicht
absetzen - und sicher wirst du es nicht wagen, ihn umzubringen.«


»Ihn umbringen?« Xcor zog eine
Augenbraue hoch.


Ich wünsche ihm keinen Sarg als
Schlafstatt. Ganz und gar nicht. Ich wünsche ihm ein langes Leben ... damit er
in der Schmach seines Versagens schmoren kann.«


Throe schüttelte den Kopf. »Ich
verstehe nicht, warum du ihn so hasst.«


»Bitte.« Xcor verdrehte die Augen.
»Ich habe nichts gegen ihn persönlich. Ich begehre lediglich seinen Status,
ganz einfach. Dass er lebt, während ich auf seinem Thron sitze, würde meinem
Triumph nur ein wenig an Würze verleihen.«


»Manchmal... fürchte ich fast, du
bist des Wahnsinns.«


Xcor blickte ihn drohend an. »Lass
dir versichert sein ... ich bin weder in Rage noch wahnsinnig. Und du solltest
die Grenze mit derlei Kommentaren besser nicht übertreten.«


Er war durchaus in der Lage,
seinen alten Freund zu töten. Noch an diesem Tag. Oder in der Nacht. Oder am
Morgen. Sein Vater hatte ihm beigebracht, dass Krieger nichts anderes waren als
Waffen - und wenn sie Gefahr liefen, nach hinten loszugehen? Nun, dann mussten
sie eben verschwinden.


»Vergib mir.« Throe deutete eine
Verbeugung an. »Ich bleibe weiterhin in deiner Schuld. Und bin dir treu
ergeben.«


Was für ein Einfaltspinsel. Obwohl
sich der Einsatz von Zeit und Klinge wirklich gelohnt hatte, als er den Kerl
tötete, der Throes Schwester geschändet hatte, denn damit hatte er diesen
standhaften, treuen Kämpfer fest an sich gebunden. Für alle Zeit.


Throe hatte sich an Xcor verkauft,
damit er diese Tat ausführte. Damals war Throe noch zu sehr Dandy gewesen, um
mit eigenen Händen zu morden, deshalb hatte er im Schatten gesucht, was er
sonst nicht einmal durch den Dienstboteneingang in sein Haus gelassen hätte. Er
war schockiert gewesen, als sein lukratives Angebot abgeschlagen wurde, und
wollte schon gehen, als Xcor seine Forderung stellte.


Ein kurzes Auffrischen der Erinnerung,
in welchem Zustand man seine Schwester gefunden hatte, und er bekam seine
Zusage.


Die darauffolgende Ausbildung
hatte Wunder gewirkt. Unter Xcors Anleitung wurde Throe im Laufe der Zeit hart
wie Stahl in der Hitze des Schmiedefeuers. Jetzt war er ein Killer. Jetzt war
er für etwas anderes nutze, als statuenhaft auf Abendgesellschaften und Bällen
herumzustehen.


Ein Jammer nur, dass seine Familie
diesen Wandel nicht als Fortschritt ansah - obwohl sein Vater ein Bruder war,
Himmel noch mal. Man hätte meinen sollen, die Familie wäre dankbar. Aber nein,
sie hatten den armen Tropf enterbt.


Xcor kamen jedes Mal die Tränen,
wenn er daran dachte.


»Du wirst ihnen schreiben.« Xcor
lächelte wieder. Seine Fänge prickelten, genauso
wie sein Schwanz. »Du wirst ihnen allen schreiben und unsere Ankunft verkünden.
Du wirst sie an ihre Verluste erinnern, an die verlorenen Kinder und Frauen,
die in jener Sommernacht ermordet wurden. Du wirst sie an all die Audienzen
erinnern, die der König nicht gestattete. Du wirst der gerechten Empörung an
ihrer statt Ausdruck verleihen, und du wirst es auf eine Weise tun, die sie
verstehen - weil du einst einer von ihnen warst. Und dann warten wir, bis man
uns ruft.«


Throe verbeugte sich. »Aye, mein Leahdyre.«


In der Zwischenzeit werden wir Lesser jagen und eine Strichliste führen. Und
wenn sie sich nach unserem Befinden erkundigen, wie es die Aristokratie zu tun pflegt,
können wir sie informieren, dass hochgezüchtete Pferde zwar hübsch aussehen im
Stall ... man seine Hintertür jedoch besser von einem Rudel Wölfe bewachen
lässt.«


Die
Glymera war in vielerlei Hinsicht vollkommen nutzlos, dafür aber
berechenbar wie eine Taschenuhr. Selbsterhaltung trieb ihre Zeiger
an, die großen und die kleinen, immer wieder im Kreis herum ... und noch einmal.


»Du solltest dich ausruhen«,
spottete Xcor. »Oder jagst du schon jetzt deinen Zerstreuungen nach?« Er
erhielt keine Antwort, was auch eine Antwort war, und verzog das Gesicht.
»Deine Aufgabe geht über die Kämpfe der vergangenen Stunden hinaus. Diese toten
Menschen interessieren uns viel weniger als unser lebender Feind.«


»Aye.«


Will heißen: Nay.


»Halte dich nicht mit
Nebensächlichkeiten auf und komm nicht auf die Idee, unsere Ziele zu
vernachlässigen.«


»Habe ich dich je enttäuscht?«


»Dafür ist noch Zeit, alter
Freund.« Xcor sah den Vampir aus gesenkten Lidern an. »Deine mitfühlende Seele
kann dich jederzeit in Schwierigkeiten bringen. Und solltest du widersprechen,
darf ich dich an die Umstände erinnern, in denen du dich seit zweihundert
Jahren befindest.«


Throe versteifte sich. »Das ist
nicht nötig. Ich bin mir meiner Lage durchaus bewusst.«


»Gut.« Xcor nickte. »Das ist
wichtig in diesem Leben. Mach weiter.«


Throe verbeugte sich. »Ich wünsche
eine gute Nacht, Leahdyre. «


Xcor sah ihm nach. Als er wieder
allein war, ärgerte ihn sein körperliches Verlangen. Sexuelle Begierde war
reine Zeitverschwendung, denn weder tötete noch nährte Sex, aber in
regelmäßigen Abständen brauchten sein Schwanz und seine Eier eben doch etwas
anderes als eine raue Abreibung.


Bei Anbruch der Nacht würde Throe
noch etwas anderes für die Bande arrangieren müssen, und diesmal musste auch
Xcor auf seine Kosten kommen.


Und sie brauchten Blut.
Vorzugsweise kein menschliches, aber wenn es fürs Erste reichen musste?


Nun, dann mussten sie eben die
Leichen verschwinden lassen.
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Im Trainingszentrum erwachte Manny
im Krankenbett, nicht auf dem Stuhl. Nach einem kurzen Moment der
Orientierungslosigkeit kamen die Erinnerungen verschwommen zurück: Nachdem der
Butler mit dem Essen aufgetaucht war, hatte Manny im Büro gegessen, wie Jane es
ihm aufgetragen hatte - und dort, nicht im Auto, hatte er sein Handy, sein
Portemonnaie, seinen Schlüssel und die Aktentasche gefunden. Seine Habe hatte
weithin sichtbar auf einem Stuhl gelegen, und die Nachlässigkeit in puncto
Sicherheit hatte ihn überrascht, nachdem hier sonst alles hermetisch
abgeriegelt schien.


Doch dann hatte er sein Handy
aktiviert und festgestellt, dass man die SIM-Card entfernt hatte.


Und er hätte gewettet, dass er
ohne Nuklearsprengkopf nicht unerlaubt in die oder aus der Garage käme,
weswegen der Schlüssel nutzlos war.


Die Tasche? Darin war nichts als
ein Powerriegel und ein paar Papiere, die nichts mit unterirdischen
Gebäudekomplexen, Vampiren oder Payne zu tun hatten.


Das erklärte wohl, warum sie so
offen herumstand.


Er war schon kurz davor, das
Abhören seiner Mailbox aufzugeben, doch dann hatte er es kurzerhand mit dem
Telefon auf dem Schreibtisch direkt neben seinem Ellbogen probiert. Er hob den
Hörer ab, drückte auf eine Taste ... und erschrak beinahe, als das Freizeichen
ertönte. Doch wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass hier unten jemand
unbeaufsichtigt herumlief? Sie musste gegen null gehen.


Außer vielleicht an einem Tag, an
dem neunzig Prozent von ihnen verletzt waren und die anderen zehn Prozent sich
Sorgen um ihre Brüder machten.


In schneller Reihenfolge hatte
Manny drei Anrufbeantworter abgehört: den zu Hause, den vom Handy und den in
der Arbeit. Auf dem ersten waren zwei Nachrichten von seiner Mutter gewesen.
Nichts Besonderes - Reparaturen am Haus standen an, und sie hatte ein Bogey am
gefürchteten neunten Loch geschafft. Auf die Mailbox vom Handy hatte der
Tierarzt gesprochen, eine Mitteilung, die er sich zweimal anhören musste. Und
die Nachrichten aus der Arbeit ... die waren ebenso deprimierend wie die
Neuigkeiten über Glory: sieben Nachrichten von Kollegen im ganzen Land, und
alles niederschmetternd normal. Er sollte irgendwo hinfliegen, um beratend
tätig zu sein, Papers für eine Konferenz erstellen oder Praktikumsstellen an
Kinder oder Freunde der Familie vergeben.


All diese
Nullachtfünfzehn-Anfragen hinkten auf traurige Weise seinem Leben hinterher, so
als hätte er einen scharfen Haken nach links geschlagen und die ganzen Idioten
abgehängt, die ihn anriefen. Und er hatte keine Ahnung, ob noch irgendetwas von
seinem Hirn übrig sein würde, wenn diese Vampire erst mal mit seinem Gedächtnis
fertig waren, ob er noch bis zehn zählen würde können oder gar Patienten
operieren, geschweige denn eine chirurgische Abteilung leiten. Es war unmöglich
vorherzusagen, in welcher Verfassung er aus dieser Sache hier hervorginge ...


Eine Toilettenspülung wurde
betätigt, und er saß ruckartig kerzengerade im Bett.


Als sich die Badezimmertür
öffnete, sah er Paynes Silhouette von hinten angeleuchtet, ihr Nachthemd nur
von einem hauchdünnen Laken bedeckt.


Gütige Jungfrau Maria.


Seine Morgenlatte begann zu
pochen, und Reue überkam ihn, dass er nicht auf dem verdammten Stuhl geschlafen
hatte. Aber als er schließlich zu ihr zurückgekehrt war, hatte ihm die Kraft
gefehlt, zu widersprechen, als sie ihn zu sich bat.


»Du bist wach«, sagte sie mit
belegter Stimme.


»Und du bist schon auf.« Er
lächelte leicht. »Wie fühlen sich deine Beine an?«


»Schwach. Aber sie funktionieren.«
Sie blickte über die Schulter. »Ich würde gerne duschen ...«


Scheiße, so wie sie diesen Satz in
der Luft hängen ließ, wollte sie offensichtlich, dass er ihr half - und in
Gedanken sah er sich sogleich mit ihr unter der Brause, nichts zwischen ihnen
als ein dünner Film Seife.


»Ich glaube, es gibt eine
Sitzbank.« Er kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett und verbarg die
Erektion im Bund der Arzthose.


Im Bad bemühte er sich, möglichst
großen Abstand von ihr zu halten. »Ja, gleich hier.«


Er stellte das Wasser in der
Dusche an und zog die Bank heran. »Ich stelle sie auf ...«


Er warf einen Blick über die
Schulter und erstarrte. Payne hatte die Schleifen an ihrem Hemd gelöst und ließ
es sich ... langsam, unerbittlich ... von den Schultern gleiten.


Als ihn der Duschstrahl am Arm
traf und das Arzthemd durchweichte, schluckte er schwer - und hätte am liebsten
geschrien, als ihre Hände sich in dem Hemd vergruben und sie ihn an ihre Brüste
presste.


Sie blieb so stehen, als wartete
sie auf seine Reaktion, und als sich ihre Blicke trafen, drückte sein Schwanz
so fest gegen die Vorderseite seiner Hose, dass es ein Wunder war, dass sie
nicht aufplatzte.


»Lass los, bambina«, hörte er sich sagen.


Und das tat sie.


Scheiße, er hatte sich noch nie
groß um das Gesetz der Schwerkraft gekümmert, doch jetzt wollte er sich vor
Newtons Altar niederwerfen und ihm tränenreich für diese gesegnete Kraft
danken, die alles in Richtung des verdammten Bodens lenkte.


»Schau dich an«, knurrte er und
sah zu, wie ihre rosa Knospen fest wurden.


Unwillkürlich und ohne jede
Vorwarnung schoss sein nasser Arm vor, packte sie und zog sie an seinen Mund,
hielt sie fest, als er ihre Brustwarze in den Mund sog und sie sanft mit der
Zunge umspielte. Aber er musste sich nicht sorgen, dass er ihr zu nahe getreten
war. Paynes Hand fuhr in sein Haar. Sie wiegte ihn an ihrer Brust, während er
an ihr saugte und sie so weit nach hinten bog, bis er ihr gesamtes Gewicht
hielt und er sie in ihrer ganzen nackten Weiblichkeit vor sich sah, bereit,
sich von ihm verschlingen zu lassen.


Er drehte sie herum, schaltete das
Licht aus und schob sich mit ihr gemeinsam unter den warmen Strahl der Dusche.
Als ihr Körper von innen erstrahlte, sank er auf die Knie und fing mit der
Zunge das heiße Wasser auf, das zwischen ihren Brüsten hindurchströmte und
ihren Bauch hinabrann.


Ihre Hand suchte nach Halt, und er
stützte sie, bis sie sicher auf der Bank saß. Dann streckte er sich, umfasste
ihren Nacken und küsste sie innig, während er nach der Seife griff und sich
bereit machte, sie sehr, sehr gründlich zu waschen. Als ihre Zungen
aufeinandertrafen, war er so gebannt davon, wie ihre Brustwarzen seine Brust
streiften und sich ihre Lippen anfühlten, dass ihm völlig entging, wie ihm das
Haar am Schädel klebte und die Klamotten wie Frischhaltefolie an ihm hafteten,
doch das kümmerte ihn nicht.


»Heiler ...«, keuchte sie, als er
begann, sie einzuseifen.


Ihr Oberkörper fühlte sich
glitschig und heiß an, als er sie einschäumte, vom Hals bis zur Hüfte. Und dann
fing er an ihren Beinen an, bearbeitete ihre zarten Füße und Knöchel und
bewegte sich immer weiter nach oben, über ihre Waden und die Kniekehlen.


Wasser hüllte sie beide ein, troff
zwischen ihnen herab, wusch die Seife fort, und der Klang des Geplätschers auf
den Fliesen wurde lediglich von ihrem Stöhnen übertönt.


Und es sollte bald noch lauter
werden.


Er saugte sich an ihrem Hals fest,
drückte ihre Knie auseinander, weiter und weiter, und drängte sich dazwischen.
»Ich habe dir doch gesagt« - er biss sie sanft -, »die Waschung würde dir
gefallen.«


Als Antwort krallten sich ihre
Finger in seine Schultern, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut, so dass er
sich fragte, ob es nicht höchste Zeit war, an etwas wie
Baseball-Spielergebnisse zu denken, Postleitzahlen ... Autopreise.


Eleanor Roosevelt.


»Du hattest recht, Heiler«,
keuchte sie atemlos. »Es gefällt mir - aber du hast viel zu viel an.«


Manny erzitterte und schloss die
Augen. Dann hatte er wieder so weit Kontrolle über sich, um sprechen zu kön68
nen. »Nein, ich bleib lieber so. Du lehnst dich einfach zurück und lässt mich
machen.«


Bevor sie antworten konnte,
verschloss er ihren Mund mit einem Kuss und drückte sie mit der Brust gegen die
Wand. Um sie davon abzulenken, dass er sich ihrer Meinung nach ausziehen
sollte, ließ er beide Hände zwischen ihre Schenkel gleiten und fuhr mit den
Fingerspitzen über ihr Geschlecht.


Als er spürte, wie feucht sie war
— es war die Art von Feuchtigkeit, die nichts mit Wasser zu tun hatte, die er
vielmehr auf der Zunge spüren wollte -, rückte er von ihr ab und sah nach
unten.


Verdammte ... Scheiße ... sie war
ja so was von bereit für ihn. Mann, und ihr Anblick, den Rücken durchgebogen,
die Brüste feucht schimmernd vom Wasser, die Lippen leicht geöffnet und ein
wenig rau von seinem Kuss, die Beine gespreizt.


»Wirst du mich nun nehmen?«,
stöhnte sie mit blitzenden Augen, und ihre Fänge wurden länger.


»Ja...«


Er ergriff ihre Knie und ging nach
unten, presste den Mund auf die Stelle, auf der seine Augen verharrt hatten.
Als sie aufschrie, machte er sich schnell ans Werk, um- schloss ihr Geschlecht
mit den Lippen, trieb sie unerbittlich an, machte keinen Hehl daraus, wie sehr
er sie wollte. Als sie zum Höhepunkt kam, drang er mit der Zunge lief in sie
und fühlte alles, das Pulsieren, das Zucken an seinem Kinn und der Nase, den
harten Griff ihrer Hände, die sich in sein Haar krallten.


Kein Grund, an diesem Punkt
aufzuhören.


In ihrer Gegenwart wurde er nicht
müde, und solange- er seine Kleidung anbehielt, konnte er ewig auf diese Art
mit ihr weitermachen.


Vishous erwachte in einem fremden
Bett, aber er brauchte nur eine Nanosekunde, um sich zu orientieren:
Klinikbereich. Eins der Aufwachzimmer.


Nachdem er sich gründlich die
Augen gerieben hatte, sah er sich um. Das Licht im Bad war an, die Tür stand
einen Spaltbreit offen, so dass man gut hineinsehen konnte ... und das Erste,
das ihm auffiel, war die Sporttasche gegenüber auf dem Boden.


Es war eine von den seinen.
Genauer gesagt die, die er Jane mitgegeben hatte.


Aber sie war nicht hier. Zumindest
nicht in diesem Zimmer.


Als er sich aufrichtete, fühlte er
sich, als hätte ihn ein Auto überfahren. Überall erwachten Schmerzen, als wäre
er eine Antenne und jedes Funksignal der Welt würde an sein Nervensystem
senden. Mit einem Stöhnen schwenkte er die Beine über die Bettkante - und dann
musste er erst einmal richtig tief Luft holen.


Ein paar Minuten später wagte er
den Versuch: Er hievte sein Gewicht von der Matratze und hoffte ...


Bingo. Die Beine hielten.


Die Seite, die Manello behandelt
hatte, war nicht gerade bereit für den Marathon, aber als V die Verbände herunterriss
und das Bein ein paarmal anwinkelte, war er doch beeindruckt. Die Narben von
der Knieoperation waren schon fast vollständig verheilt, lediglich eine
blassrosa Linie war zu erkennen. Aber viel entscheidender war: Das, was
darunterlag, war reine Zauberei. Das Gelenk fühlte sich fantastisch an. Obwohl
es noch steif war, konnte er jetzt schon sagen, dass es einwandfrei
funktionierte.


Die Hüfte fühlte sich ebenfalls so
gut wie neu an.


Dieser verdammte Chirurg war ein
echter Wunderheiler.


Auf seinem Weg zur Toilette
streifte sein Blick die Sporttasche. Erinnerungen an einen Morphiumtrip
sickerten in sein Bewusstsein, viel klarer als das ursprüngliche Erlebnis.
Gott, Jane war eine spektakuläre Ärztin. Im allnächtlichen Trott hatte er es zwar
nicht unbedingt vergessen, es aber einfach eine Weile lang selbst nicht mehr
erlebt. Sie gab immer alles für ihre Patienten. Ohne Ausnahme. Und sie
behandelte seine Brüder nicht allein wegen ihrer Verbindung zu ihm so
exzellent. Es hatte nichts mit ihm zu tun - in diesen Momenten gehörten diese
Leute ihr. Ganz genauso hätte sie Zivilisten behandelt, Angehörige der Glymera ... sogar Menschen.


Im Bad stieg er in die Dusche, wo
es ganz schön eng war. Als er an Jane und seine Schwester dachte, überkam ihn
die schreckliche Ahnung, dass er die Sache vor zwei Nächten vielleicht allzu
sehr vereinfacht hatte. Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass zwischen
den beiden Frauen noch eine andere Art von Beziehung bestehen könnte. Alles
hatte sich um ihn und seine Schwester gedreht ... und nicht um das Verhältnis
zwischen Ärztin und Patientin.


Satz streichen. Es hatte sich
allein um ihn gedreht, nicht um Payne oder das, was sie vom Leben wollte. Oder
was Jane für ihre Patientin getan oder nicht getan hatte.


Er stand mit hängendem Kopf unter
der Dusche, ließ den Strahl auf seinen Nacken plätschern und starrte auf den
Abfluss zwischen seinen Füßen.


Er war nicht gut darin, sich für
etwas zu entschuldigen. Oder überhaupt im Reden.


Aber er war auch kein Feigling.


Zehn Minuten später warf er sich
in eins dieser Krankenhaushemden und humpelte über den Gang in Richtung Büro.
Wenn seine Jane hier unten war, dann würde sie sicher am Schreibtisch schlafen,
weil die Aufwachbetten von den Brüdern belegt waren, die sie behandelt hatte. 


Er hatte immer noch keine Ahnung,
was er ihr wegen der Lederhose sagen sollte, aber er konnte es zumindest mit
dem Thema Payne versuchen.


Doch das Büro war leer.


Er setzte sich vor den Computer
und hatte seine Shellan in weniger als
fünfzehn Sekunden ausfindig gemacht. Als er das Überwachungssystem für das
Anwesen, inklusive der Höhle und dieses unterirdischen Bereichs, verkabelt
hatte, hatte er Kameras in sämtlichen Zimmern angebracht - außer im königlichen
Schlafzimmer. Selbstverständlich konnte man die Geräte einfach ausstecken, und
wer hätte das gedacht, die Schlafzimmer der Brüder erschienen allesamt schwarz
auf dem Computerbildschirm.


Was gut war. Er wollte das ganze
Gevögel gar nichtsehen.


Doch das blaue Gästezimmer im
Haupthaus wurde noch immer überwacht, und im Licht der brennenden
Nachttischlampe sah er die zusammengerollte Gestalt seiner Shellan. Jane wirkte völlig erschlagen, aber es
war nur zu offensichtlich, dass ihr kein entspannter Schlaf vergönnt war: Sie
hatte die Brauen zusammengezogen, als versuchte ihr Gehirn verzweifelt, an dem
bisschen Schlaf festzuhalten, den es bekam. Oder vielleicht träumte sie von
Dingen, die sie quälten, statt sie zu erfreuen.


Sein erster Impuls war, auf
direktem Wege zu ihr zu gehen, aber dann kam er zu dem Schluss, dass es weit
netter wäre, wenn er sie jetzt ausruhen ließ. Sie und Manello hatten
stundenlang gearbeitet, den ganzen Morgen. Außerdem blieb er heute Nacht im
Haus: Wrath hatte aufgrund der vielen Verletzten allen frei gegeben.


Himmel ... diese Gesellschaft der Lesser. Er hatte seit Jahren nicht so viele Jäger
gesehen - und er dachte dabei nicht an das Dutzend, das in der letzten Nacht
aufgekreuzt war. In den letzten vierzehn Tagen hatte Omega anscheinend Hunderte
von diesen Wichsern umgekrempelt - und V hatte so den Verdacht, dass sie wie
Kakerlaken waren: Auf jeden gesichteten Lesser
kamen zehn, die man nicht sah.


Nur gut, dass die Brüder verdammt
harte Kämpfer waren. Und Butch heilte relativ schnell nach dem Inhalieren -
Vishous hatte sich nach seiner eigenen Operation sogar noch um den Bullen
kümmern können. Nicht, dass er sich groß daran erinnerte.


Aufgewühlt tastete er seine
Taschen nach Papers und Tabak ab ... bis ihm auffiel, dass er ja ein
Krankenhaushemd trug: Da war kein Platz für Kippen.


Hoch vom Stuhl. Zurück in den
Flur. Zurück in den Raum, in dem er aufgewacht war.


Die Tür zu Paynes Zimmer war
geschlossen, aber V zögerte nicht, sie zu öffnen. Der Chirurg war
wahrscheinlich mit ihr da drin, aber er konnte unmöglich wach sein. Fr hatte
sich zu Tode geschuftet.


Als Vishous eintrat, hätte er dem
Geruch, der im Raum hing, vielleicht etwas mehr Beachtung schenken sollen.
Vermutlich hätte ihm auch auffallen müssen, dass die Dusche lief. Aber er war
viel zu schockiert beim Anblick des leeren Betts ... und der Schienen und
Krücken in der Ecke.


Ein gelähmter Patient brauchte
einen Rollstuhl, keine Gehhilfen. Hieß das also, dass sie ... lief?


»Payne?«


Er erhob die Stimme. »Payne?«


Als Antwort kam nur ein Stöhnen.
Ein sehr tiefes, zufriedenes Stöhnen allerdings ... Eines, das nicht einmal die
beste Dusche der Welt hervorrufen konnte.


V hätte fast die Tür eingerannt,
als er in das heiße, leuchte Bad platzte. Heilige Scheiße, die Szene vor ihm
war noch viel schlimmer, als er befürchtet hatte.


Doch verrückterweise rettete es
dem Chirurgen das Leben, dass sie ... O Gott, er konnte nicht einmal in Worte
fassen, was sie da trieben - denn V musste vor Entsetzen den Blick abwenden,
was ihn daran hinderte, Manello mit bloßen Händen den Kopf abzureißen.


Vishous stolperte rückwärts aus
dem Bad und hörte allerlei Gerumpel aus der Dusche. Und dann trat er einen
extrapeinlichen Rückzug an. V rempelte gegen das Bett, prallte davon ab, warf
einen Stuhl um, wankte gegen eine Wand.


Bei der Geschwindigkeit wäre er in
einer Woche draußen. Frühestens.


»Vishous ...«


Als Payne auf ihn zukam, richtete
er die Augen starr auf den Boden - und blickte auf die nackten Füße seiner
Zwillingsschwester. Also hatte sie das Gefühl in den Beinen wiedererlangt.


Wie schön.


»Bitte erspare mir die Erklärung«,
presste er hervor, dann bedachte er Manello mit einem wütenden Blick. Der
Wichser war platschnass, das Haar klebte ihm am Kopf, die Arztkleidung haftete
an seinem Körper. »Und gewöhne dich bloß nicht
an sie. Du bist hier nur so lange, bis ich dich nicht mehr brauche, und nachdem
es ihr schon besser geht, wird das nicht mehr lange dauern ...«


»Wie
kannst du es wagen - ich entscheide, mit wem ich mich verbinde.«


Er schüttelte den Kopf. »Dann such
dir keinen Menschen, der halb so groß ist wie du und viel zu schwach. Hier
unten herrschen andere Gesetze als zwischen den Wolken - und die Gesellschaft
der Lesser wird
dich ins Visier nehmen, genau wie uns alle hier. Er ist schwach, er ist ein
Sicherheitsrisiko, und er muss wieder dorthin zurück, wo er hingehört - und
dort bleiben.«


Payne war fuchsteufelswild: In
ihren eisigen Augen herrschte ein nuklearer Winter, ihre schwarzen Brauen
senkten sich bedrohlich. »Raus.«


»Frag ihn doch, was er den ganzen
Morgen über getan hat«, fauchte V. »Warte - ich sage es dir: Er hat mich und
die Bruderschaft wieder zusammengeflickt, nachdem wir versucht haben, unsere
Frauen und unser Volk zu verteidigen. Wenn du mich fragst, ist dieser Mensch
ein potenzieller Lesser, nicht mehr und nicht
weniger.«


»Wie kannst du es wagen! Du weißt
nichts von ihm.«


V beugte sich zu ihr hinab. »Du
aber auch nicht. Und genau das ist der Punkt.«


Ehe die ganze Scheiße vollends
außer Kontrolle geriet, wandte er sich zum Gehen - und erblickte sie alle
zusammen im Spiegel an der Wand. Und was gaben sie doch für ein bezauberndes
Gruppenbild ab: seine Schwester nackt und ungeniert, der Mensch nass und
grimmig und er selbst mit Mordlust im irren Blick.


Die Wut kochte so schnell in ihm
hoch, dass sie überquoll, bevor er es verhindern konnte.


Und so trat Vishous auf den
Spiegel zu, legte den Kopf in den Nacken und rammte sein Gesicht in das Glas,
dass das Spiegelbild zerbarst.


Seine Schwester schrie, und der
Chirurg rief etwas, aber Vishous ließ die beiden stehen und stapfte davon.


Draußen im Flur wusste er genau,
wohin er wollte.


Und er wusste auch, was er dort
vorhatte.


Während er ging, rann ihm das Blut
über die Wangen und tropfte in roten Tränen vom Kinn auf Brust und Bauch.


Er fühlte überhaupt keinen
Schmerz.


Aber mit etwas Glück würde sich
das bald ändern. Sehr bald.
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Bis sich
Payne endlich angezogen hatte und raus in den Flur trat, war ihr Bruder weg.


Doch das
Blut am Boden verriet ihr, in welche Richtung er gegangen war. Sie folgte der
Spur den Flur entlang und in einen verglasten Raum mit der Aufschrift Büro.
Drinnen führten die kleinen roten Flecken um einen Schreibtisch herum und
verschwanden durch eine Tür, also ging sie darauf zu und öffnete ...


Einen
Schrank. Nichts als Büromaterial, Schreibgeräte und Papier.


Doch das
konnte nicht alles sein. Die Blutspur endete an einer Regalwand.


Payne
tastete herum und suchte nach einem Riegel oder Hebel, um die Verschalung zu
verrücken, während sie im Geiste immer wieder die Szene mit dem zerberstenden
Spiegel Revue passieren ließ. Sie hatte solche Angst, nicht um sich, sondern um
Vishous - und vor dem, wozu sie ihn getrieben hatte. Schon wieder.


Sie hatte sich eine Beziehung zu
ihrem Bruder gewünscht. Aber keine solche.


Und ganz bestimmt keine
Zwischenfälle wie den gerade eben.


»Schon was gefunden?«


Sie blickte über die Schulter.
Manny stand in der Tür zum Büro, noch immer nass, aber nicht mehr triefend, ein
weißes Handtuch um den Hals. Sein kurzes dunkles Haar stand ihm vom Kopf ab,
als hätte er es trocken genibbelt und sich dann nicht weiter darum gekümmert.


»Ich finde keinen Zugang.« Und das
traf nicht nur auf dieses Regal zu.


Payne starrte eine Weile auf die
säuberlich gestapelten Blöcke und Kisten mit Kugelschreibern und anderen
Dingen, deren Zweck sie nur raten konnte. Als sie schließlich aufgab und sich
von dem Schrank abwandte, stand Manny noch immer in der Tür zum Büro und sah
sie an. Er schien aufgewühlt, die Augen schwarz, die Lippen dünn ... und aus
irgendeinem Grund brachte ihr das verstärkt zu Bewusstsein, dass er vollständig
bekleidet war.


Wie immer, wenn er bei ihr gelegen
hatte.


Er hatte sich noch kein einziges
Mal von ihr berühren lassen.


»Du bist derselben Meinung wie
mein Bruder«, sagte sie finster. »Habe ich recht?«


Es war keine Frage. Und sie war
nicht überrascht, als er nickte. »Das hier ist nichts auf Dauer«, sagte er
schrecklich sanft. »Nicht für dich.«


»Das ist also der Grund, warum ich
nicht in den Genuss deines Geschlechtes komme.«


Seine Brauen wölbten sich kurz,
als wäre ihm ihre Offenheit unangenehm. »Payne ... das mit uns kann nichts
werden.«


»Sagt wer? Wir entscheiden, mit
wem wir ... «


»Auf mich wartet ein Leben.«


Als sich ihre Kehle zuschnürte,
wurde ihr klar ... wie unglaublich überheblich sie sich zeigte. Es war ihr nie
in den Sinn gekommen, dass es für ihn noch etwas anderes gab als das hier.
Andererseits hatte es ihr Bruder ja gesagt: Wie viel wusste sie schon von ihm?


»Ich habe Familie«, fuhr er fort.
»Einen Job. Ein Pferd, nach dem ich sehen muss.«


Payne trat auf ihn zu, mit hoch
erhobenem Kopf. »Warum denkst du, das ließe sich nicht vereinbaren? Und versuch
mir nicht weiszumachen, dass du mich nicht willst. Ich habe keinen Zweifel,
dass es so ist - dein Duft spricht eine deutliche Sprache.«


Er räusperte sich. »Sex ist nicht
alles, Payne. Und selbst der Sex war nur dazu gut, dich wieder auf die Beine zu
bringen.«


Bei diesen Worten überlief sie der
nächste Schauder, so als würde es in dem Raum ziehen. Doch dann schüttelte sie
den Kopf. »Du wolltest mich, Heiler. Als du hierher zurückkamst und mich in dem
Bett gesehen hast - da hatte dein Duft nichts mit meinem gesundheitlichen
Zustand zu tun, und wenn du etwas anderes behauptest, bist du ein Feigling.
Verstecke dich, wenn du willst, Heiler ...«


»Ich heiße Manny«, schnauzte er
sie an. »Manuel Manello. Ich wurde hierhergebracht, um dir zu helfen - und
falls es dir nicht aufgefallen ist, du stehst auf deinen eigenen Beinen. Also
habe ich meine Aufgabe erfüllt. Und jetzt warte ich nur noch darauf, dass ihr
mein Hirn erneut auseinandernehmt, so dass ich danach weder den Tag von der
Nacht noch Traum von Wirklichkeit unterscheiden kann. Das ist deine Welt, nicht
meine, unsere Welten sind unvereinbar.«


Ihre Blicke verschmolzen, und in
diesem Moment hätte sie die Augen nicht abwenden können, selbst wenn das
Gebäude in Flammen gestanden hätte ... und ihm, so bemerkte sie, ging es
genauso.


»Wenn es möglich wäre«, sägte sie
heiser, »wenn dir gestattet wäre, zu kommen und zu gehen, wie es dir gefällt,
würdest du dann bei mir bleiben?«


»Payne ...«


»Meine Frage ist eindeutig.
Beantworte sie. Jetzt.« Seine Brauen hoben sich. Ob er von ihrer Forschheit
beeindruckt oder abgestoßen war, wusste sie nicht zu sagen, aber im Moment war
ihr das einerlei. »An der Wahrheit lässt sich nicht rütteln, ob sie nun
ausgesprochen wird oder nicht. Also können wir genauso gut offen sein.«


Er schüttelte langsam den Kopf.
»Da denkt dein Bruder anders ... «


»Scheiß auf meinen Bruder«,
fauchte sie. »Sag mir, was du denkst.«


In dem angespannten Schweigen, das
folgte, wurde ihr ihre Ausdrucksweise bewusst, und sie hätte am liebsten gleich
noch einmal geflucht. Sie ließ den Kopf hängen und sah zu Boden, aber nicht aus
Scham, sondern aus Frustration. Anständige Frauen benutzten solche Ausdrücke
nicht, und sie bedrängten auch niemanden.


Nein, eine anständige Frau würde geduldig
abwarten, während der familienälteste Mann die wichtigen Entscheidungen ihres
Lebens traf und über alles bestimmte, von ihrem Wohnort bis hin zum
Lebensgefährten.


Gefühlsausbrüche. Sex. Flüche.
Noch mehr von der Sorte, und sie erfüllte V einen großen Wunsch, denn ihr
Heiler - Manuel, besser gesagt - fände sie dann so unattraktiv, dass er sich
freiwillig wegbringen lassen und jede Erinnerung an sie loswerden wollen würde.


Würde sie jemals an Laylas
weibliche Perfektion heranreichen?


Sie rieb sich die Schläfen und
murmelte: »Ihr habt beide recht - nur aus den falschen Gründen. Für dich und
mich gibt es keine Zukunft, weil ich für keinen Mann geeignet bin.«


»Was?«


Payne hatte genug von allem ...
von ihm und ihrem Bruder, von sich selbst, von Frauen und Männern im
Allgemeinen ... sie winkte ihn fort und wandte sich ab. »Du sagst, das hier sei
meine Welt? Du irrst gewaltig. Ich gehöre hier nicht mehr hin als du.«


»Was redest du da?«


Er konnte genauso gut alles
erfahren, ehe er ging. Es spielte keine Rolle mehr.


Sie blickte über die Schulter.
»Ich bin die Tochter einer Gottheit, Manuel. Einer Göttin. Dieser Lichtschein,
den du in mir hervorrufst - aus diesem Licht besteht sie. Es ist die Essenz
ihres Wesens. Und mein Vater war ein sadistischer Hurensohn, der mir den
Killerdrang vererbt hat - das war sein ›Vermächtnis‹. Und willst du wissen, was
ich damit getan habe? Willst du das?« Sie war sich bewusst, dass sie immer
lauter wurde, aber sie wollte sich nicht beruhigen. »Ich habe ihn umgebracht,
Manuel. Und für dieses Vergehen an meinem eigenen Blut, für diese
Zuwiderhandlung gegen das, was sich für Frauen ziemt, kam ich in Gefangenschaft
und wurde jahrhundertelang festgehalten. Deshalb hast du nur zu recht. Geh -
und zwar gleich. Es ist das Beste. Aber bilde dir nicht
ein, dass ich hier in irgendeiner Weise besser reinpasse als du.«


Mit einem weiteren Fluch schob sie
sich an ihm vorbei und ging den Flur hinunter. Manuel würde sicherlich bald
befreit...


»Es ging um deinen Bruder, habe
ich recht?«


Die ruhigen Worte hallten durch
den kahlen Gang, und nicht nur sie blieb stehen, sondern auch ihr Herz.


»Ich habe seinen Zustand gesehen.«
Manuels Stimme klang tief. »Hat ihm das möglicherweise sein Vater angetan?«


Payne drehte sich langsam um.
Manuel stand mitten im Flur. In seinem Gesicht zeichneten sich weder Schock
noch Schrecken ab, nur ein Scharfsinn, den sie mittlerweile bei ihm gewöhnt
war.


»Warum glaubst du das?«, fragte
sie tonlos.


»Bei der Operation sah ich die
Narben. Es ist ziemlich offensichtlich, dass jemand versucht hat, ihn zu
kastrieren. Und soweit ich ihn kennengelernt habe, ist er viel zu reizbar und
aggressiv, als dass ihm jemand etwas anhaben könnte. Also war es entweder eine
ganze Bande von Leuten, oder jemand hat ihn erwischt, als er noch extrem verletzlich
war. Und ich halte Letzteres für das Wahrscheinlichere, weil ... sagen wir
einfach, ich wäre überrascht, wenn es bei euch keine gewaltsamen Eltern gäbe.«


Payne musste schlucken, und es
dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Unser Vater ... ließ
ihn festhalten. Ein Schmied musste ihn tätowieren ... und dann die Zange
nehmen.«


Manuel presste kurz die Augen zu.
»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich ... so verdammt leid.«


»Unser Vater wurde aufgrund seiner
aggressiven und schonungslosen Art zur Zeugung ausgewählt, und mein Bruder
wurde ihm sehr jung übergeben - während ich bei
Mahmen oben im Heiligtum blieb. Um mir die Zeit zu vertreiben,
beobachtete ich im sehenden Wasser, was hier auf Erden geschah, und ... in den
Jahren im Kriegerlager wurde mein Bruder misshandelt. Ich habe meine Mutter
immer wieder daraufhingewiesen, aber sie bestand darauf, sich an ihre
Vereinbarung mit Bloodletter zu halten.« Payne ballte die Hände zu Fäusten.
»Dieses Scheusal, dieses verdammte, sadistische Scheusal ... er konnte keine
Söhne zeugen, aber sie versprach ihm einen, damit er sich mit ihr vereinte.
Drei Jahre nach unserer Geburt überließ sie Vishous der Grausamkeit unseres
Vaters, während sie ihr Bestes tat, mich in eine Form zu pressen, in die ich niemals
passen würde. Und dann diese letzte Begebenheit, wo er Vishous ... « Tränen
schossen ihr in die Augen. »Genug - ich konnte nicht länger tatenlos zusehen.
Ich kam auf die Erde und ... und stellte den Bloodletter. Ich warf ihn zu Boden
und verbrannte ihn zu Asche. Und ich bereue es nicht.«


»Wer hat dich ins Gefängnis
gesteckt?«


»Meine Mutter. Aber die
Gefangenschaft war nicht von Dauer, weil er tot war. Manchmal glaube ich, es
ging mehr um ihre bodenlose Enttäuschung von mir.« Sie wischte sich hastig die
Tränen aus dem Gesicht. »Aber genug davon. Genug ... von allem. Geh jetzt...
ich werde mit dem König sprechen und dich fortschicken. Lebe wohl, Manuel.«


Und statt auf eine Antwort zu
warten, ging sie ...


»Ja, ich will dich.«


Payne blieb stehen und sah erneut
über die Schulter. Nach einer Weile sagte sie: »Du bist ein begnadeter Heiler,
und du hast deine Aufgabe erfüllt, wie du so treffend formuliert hast. Es
besteht kein Grund, weshalb wir uns weiter unterhalten sollten.«


Als sie wieder losmarschierte, holte
er sie ein, ergriff sie und drehte sie herum. »Hätte ich meine Hose nicht
anbehalten, hätte ich mich nicht beherrschen können.«


»Fürwahr.«


»Gib mir deine Hand.«


Sie hielt sie ihm hin, ohne ihn
anzusehen. »Aber wozu ...«


Blitzschnell zog er ihre Hand zwischen
seine Beine und drückte sie an die lange, heiße Versteifung an seinen Hüften.
»Du hast recht.« Er rieb sich an ihr und wiegte das Becken, und seine Erregung
presste sich in ihre Handfläche, als er anfing, tief zu atmen. »Selbst als ich
mir etwas anderes einreden wollte, wusste ich, dass du nicht lange Jungfrau
bleiben würdest, wenn ich mich ausziehe - nämlich genauso lange, bis ich dich
auf den Rücken lege. Nicht sonderlich romantisch, ich weiß, aber absolut wahr.«


Ihre Lippen teilten sich, und seine
Augen senkten sich auf ihren Mund. »Du spürst die Wahrheit, nicht wahr? Sie
liegt in deiner gottverdammten Hand«, knurrte er.


»Ist es dir denn egal, was ich
getan habe ...«


»Du meinst das mit deinem Vater?«
Er hielt inne, sich an ihr zu reiben, und runzelte die Stirn. »Nein. Ich
vertrete die Haltung Auge um Auge. Dein Bruder hätte leicht an diesen
Verletzungen sterben können — ganz gleich, wie schnell eure Wunden heilen. Aber
vor allem wette ich, dass dieser Moment zwischen Vater und Sohn ihn für den Rest
seines Lebens traumatisiert hat - nein, ich habe kein Problem mit dem, was du
getan hast.«


Er betrachtet es als mein
Vergeltungsrecht, dachte sie, als sie seine Worte auf sich wirken ließ.


Sie griff fester zu und fuhr fort
mit dem, was er unterbrochen hatte, glitt an seinem Geschlecht auf und ab,
liebkoste ihn. »Ich bin froh, dass du so reagierst.«


Und das bezog sich nicht nur auf
seine Worte, denn seine Erektion fühlte sich wundervoll an, so hart, so rund an
der Spitze. Sie wollte ihn erforschen, so wie er sie erforscht hatte ... mit
den Fingern ... dem Mund ... der Zunge ... Manuels Augen verdrehten sich kurz,
als er die Zähne zusammenbiss. »Aber ... dein Bruder hat trotz allem recht.«


»Fürwahr ...« Sie kam auf ihn zu
und ließ ihm die Zunge über die Lippen schnellen. »Bist du dir sicher?«


Als sie sich zurückzog, gab es
einen knisternden Moment, da sich ihre Augen trafen ... und dann drehte er sie
mit einem Knurren herum und drückte sie gegen die Wand.


»Sei vorsichtig«, warnte er.


»Warum?« Sie senkte die Lippen auf
seinen Hals und zog langsam und unerbittlich einen ihrer Fänge über seine
Kehle.


»O ...
Fuck ...« Mit einem verzweifelten Fluch packte er die Hand an seiner
Hüfte und hielt sie fest, offensichtlich um sich zu konzentrieren. »Hör mir zu.
So gut das zwischen uns ist...« Er schluckte hörbar. »So gut ... Scheiße,
schau, dein Bruder hat recht - ich kann nicht vernünftig auf dich aufpassen und
... «


»Ich kann selbst auf mich
aufpassen.« Sie presste den Mund auf seine Lippen und wusste, dass sie ihn überzeugt
hatte, als sein Becken nach vorn drängte und wieder entspannte. Er hatte
vielleicht ihre Hand aufgehalten, dafür sorgte sein Hüftschwung für die
Reibung.


»Verdammt«, stöhnte er. »Willst
du, dass ich gleich hier komme?«


»Ja, das will ich. Ich will wissen,
wie das ist.«


Sie küssten sich weiter. Und
obwohl er sie an die Wand gedrückt hatte, war sie der Aggressor.


Manny bremste sich, aber nur, so
schien es, unter größter Mühe. Er atmete ein paarmal tief durch und sagte: »Du
hast mich gefragt, ob ich bei dir bleiben würde, wenn ich die Möglichkeit
hätte. Sofort. Du bist wunderschön und sexy, und ich weiß nicht, was deine
Mutter oder wer auch sonst bezweckt hat, als sie dich mit irgendetwas
verglichen haben. Nichts kann sich auch nur annähernd mit dir messen ... in
vielerlei Hinsicht.«


Diese Worte klangen absolut ernst
und bedingungslos ehrlich ... Er nahm sie damit auf eine Weise an, die so
großzügig war wie einzigartig: Sie war noch nie von jemandem akzeptiert worden.
Selbst ihr eigener Bruder wollte ihr die Wahl des Gefährten verweigern.


»Danke«, flüsterte sie.


»Das ist kein Kompliment. Ich sage
nur die Wahrheit.« Manuel küsste sie sanft und löste sich nur zögernd von ihren
Lippen. »Aber Ziegenbart-Aggro hat trotzdem recht, Payne.«


»Ziegenbart... Aggro?«


»Entschuldige. Kleiner Spitzname,
den ich deinem Bruder verpasst habe.« Er zuckte die Schultern. »Dennoch, ich
glaube wirklich, er will nur dein Bestes, und auf lange Sicht brauchst du
jemand anderen als mich - ob ich nun hierbleiben kann oder nicht, das ist nur
ein Teil des Problems.«


»Nicht in meinen Augen.«


»Dann musst du genauer hinschauen.
Ich bin in vier Jahrzehnten tot. Wenn ich Glück habe. Willst du wirklich
zusehen, wie ich altere? Sterbe?«


Sie musste die Augen schließen und
den Kopf abwenden bei dem Gedanken, er könnte von ihr gehen. »Himmel ... nein.«


Sie schwiegen, und in der Stille,
die folgte, änderte sich die Stimmung zwischen ihnen, und aus dem rein
sexuellen ... wurde eine andere Art des Sehnens. Und als fühlte er genauso wie
sie, zog er sie an sich und hielt sie fest in seinen starken Armen.


»Wenn ich eines gelernt habe als
Arzt«, sagte er, »dann die Tatsache, dass niemand gegen die Biologie ankommt.
Du und ich, wir können entscheiden, so viel wir wollen, aber an den
biologischen Unterschieden können wir nicht rütteln. Meine Lebenserwartung ist
nur ein Bruchteil von deiner - wenn es hochkommt, hätten wir ein Fenster von
zehn Jahren, bevor ich ein Fall für Viagra bin.«


»Ein Fall für Viagra?«


»Nicht zu verwechseln mit
Niagara«, sagte er trocken.


»Nun, ... ich würde dich dabei
begleiten, Manuel.« Sie rückte ein Stück von ihm ab, damit sie in seine
wunderschönen braunen Augen sehen konnte. »Was es auch ist.«


Einen Moment lang blieb es still.
Und dann lächelte er traurig. »Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst.«


Seufzend legte sie den Kopf auf
seine Schulter. »Und ich liebe es, ihn auszusprechen.«


Als sie so dort standen, eng
aneinandergeschmiegt, fragte sie sich, ob es wohl das letzte Mal war. Dabei
musste sie an ihren Bruder denken. Sie machte sich Sorgen um Vishous und musste
mit ihm reden, aber er war verschwunden und ließ ihr keine Möglichkeit, ihn zu
finden.


So sei es denn. Auch wenn es ihr
schwerfiel, sie würde Vishous vorübergehend ziehen lassen ... und sich auf den
Mann vor ihr konzentrieren.


»Ich möchte dich um etwas bitten«,
sagte sie zu ihrem Heiler - Manuel, verbesserte sie sich.


»Nur zu.«


»Bring mich in deine Welt. Zeig
mir ... wenn nicht alles, dann wenigstens etwas.«


Manuel versteifte sich. »Ich weiß
nicht, ob das eine gute Idee ist. Du bist gerade mal seit zwölf Stunden wieder
auf den Beinen.«


»Aber ich fühle mich gestärkt, und
ich habe Möglichkeiten, Entfernungen zu überwinden.« Wenn alle Stricke rissen,
konnte sie sich einfach zurück auf das Anwesen materialisieren: Sie wusste aus
den sehenden Wassern, dass ihr Bruder das Gebäude mit einem Mhis umgeben hatte, und das
war ein Orientierungspunkt, den sie mühelos finden konnte. »Vertraue mir, ich
werde mich nicht in Gefahr begeben.«


»Aber wie kommen wir zusammen hier
raus?«


Payne löste sich aus seinen Armen.
»Du ziehst dich um, und ich kümmere mich um den Rest.« Als es aussah, als
wollte er Einwand erheben, schüttelte sie den Kopf. »Du behauptest, gegen die
Biologie kommt niemand an? Fein. Aber ich sage dir, wir haben diese eine Nacht
- warum sollten wir sie nicht nutzen?«


»Noch mehr Zeit zusammen ... wird
uns den Abschied nur noch schwerer machen.«


Verdammt, das tat weh. »Du sagst,
du würdest mir einen Gefallen tun. Ich habe meinen Wunsch genannt. Bist du denn
nicht gebunden durch dein Wort?«


Seine Lippen wurden schmal. Doch
dann neigte er den Kopf. »In Ordnung. Ich ziehe mich um.«


Als er in ihr Zimmer ging, kehrte
sie ins Büro zurück und hob den Hörer ab, wie es ihr Jane und Ehlena gezeigt
hatten. Das Wählen ging völlig problemlos - und der
Doggen meldete sich gut gelaunt.


Es musste funktionieren, sagte sie
sich. Es musste einfach klappen.


In der Alten
Sprache sagte sie: »Hier ist Payne, Blutsschwester von Bruder Vishous, Sohn des
Bloodletter. Ich möchte mit dem König sprechen, wenn er mir die Gnade gewährt.
«
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Als Vishous aus dem unterirdischen
Tunnel in die Höhle trat, musste er sich erst einmal das blutige Gesicht
abwischen, bevor er zu den Schlafzimmern weitergehen konnte. Vermutlich war es
Glück gewesen, dass sich der Spiegel größtenteils in eine Zielscheibe
verwandelt hatte, denn das hieß, dass nur wenige Splitter in ihm steckten -
aber eigentlich war es ihm scheißegal.


Er kam an die Tür von Butch und
Marissa und klopfte an. Kräftig.


»Eine Minute.«


Es dauerte nicht lange, da öffnete
Butch, noch damit beschäftigt, seinen Morgenmantel anzulegen. »Was ist ...«
Weiter kam er nicht. »Großer Gott... V!«


Hinter Butch richtete sich Marissa
im Bett auf, mit geröteten Wangen und zerzaustem blonden Haar, die Laken an die
Brust gedrückt. Die träge Zufriedenheit in ihrem Gesicht verwandelte sich in
Entsetzen.


»Ich hätte anrufen sollen.« V war
selbst beeindruckt von seiner ruhigen Stimme, obwohl sein Mund nach Kupfer
schmeckte, als er sprach. »Aber ich weiß nicht, wo mein Handy steckt.«


Als er seinem besten Freund in die
Augen sah, kam er sich vor wie ein Diabetiker, der dringend einen Schuss
Insulin benötigte. Oder vielleicht eher wie ein Junkie auf der Suche nach
Heroin. Womit man es auch vergleichen wollte, er musste ein Ventil finden,
sonst würde er durchdrehen und irgendetwas verboten Dummes tun.


Zum Beispiel sich mit seinen
Dolchen bewaffnen und den Chirurgen zu Hackfleisch verarbeiten.


»Ich habe sie zusammen erwischt«,
hörte er sich sagen. »Aber keine Sorge. Der Mensch ist noch am Leben.«


Und dann stand er einfach da, und
sein Anliegen war so offensichtlich wie das Blut in seinem Gesicht.


Butch schielte zu seiner Shellan. Ohne zu zögern nickte sie, und ihre Augen
wirkten traurig, doch freundlich und so verständnisvoll, dass V selbst in seinem
benommenen Zustand einen Moment lang gerührt war.


»Geh«, sagte sie. »Kümmre dich um
ihn. Ich liebe dich.«


Butch nickte ihr zu. Formte
vermutlich ein »Ich dich auch« mit den Lippen.


Dann wandte er sich V zu und sagte
barsch: »Warte im Hof auf mich. Ich komme mit dem Escalade - und hol dir
gefälligst ein Handtuch aus dem Bad. Du siehst aus wie Freddy Krüger.«


Als sich der Bulle dem Schrank
zuwandte und den Morgenmantel fallen ließ, um sich anzukleiden, sah V Marissa
an.


»Es ist in Ordnung, Vishous«,
sagte sie. »Das wird schon wieder.«


»Ich will es nicht zu meinem
Vergnügen.« Aber er brauchte es, bevor er zur Gefahr für sich und andere wurde.


»Ich weiß. Und ich liebe dich
auch.«


»Du bist ein unermesslicher Segen«, sagte er in der Alten Sprache.


Und dann verbeugte er sich vor ihr
und wandte sich ab.


Als er das nächste Mal seine
Umwelt wahrnahm, saß V auf dem Beifahrersitz des Escalade. Butch klemmte hinter
dem Steuer, und offensichtlich waren sie schon ein ganzes Stück gefahren: Die
Lichter der Stadt glitzerten nicht in der Ferne, sondern leuchteten um sie
herum und schienen durch die Scheiben.


Das Schweigen im SUV war so
angespannt wie ein Abzugshahn. Und selbst als sie sich ihrem Ziel näherten,
konnte V diesen Ausflug, den sie da unternahmen, nur schwer begreifen. Doch es
gab kein Zurück mehr. Für keinen von ihnen.


Runter ging es in die Parkgarage
des Commodore.


Motor aus.


Zwei Türen auf ... zwei Türen zu.


Dann die Fahrt im Aufzug. Die
ähnlich ablief wie die Fahrt in die Stadt: V bekam nichts davon mit.


Und als Nächstes sperrte Butch die
Tür zum Penthouse auf.


V ging zuerst rein und ließ die
schwarzen Kerzen auf den Pfeilern aufflammen. Sobald das Licht auf die
schwarzen Wände und den Boden traf, wurde er vom Zombie zum Nervenbündel, seine
Sinne schärften sich, bis sich seine eigenen Schritte wie einschlagende Bomben
anhörten, und als die Tür zufiel und sie beide einsperrte, war es, als würde
das Gebäude in sich zusammenstürzen.


Jeder Atemzug glich einem
Windstoß. Jedes Herzklopfen war wie ein Boxhieb. Jedes Schlucken ein Gurgeln in
seiner Kehle.


Hatten sich so seine Subs gefühlt?
Hatten sie diesen höchst lebendigen Kitzel verspürt?


Neben seiner Werkbank blieb er
stehen. Er hatte keine Jacke abzulegen. Nichts als das jetzt blutige
Krankenhaushemd.


Hinter seinem Rücken war er sich
Butchs Gegenwart nur allzu bewusst.


»Kann ich mir mal dein Handy
borgen?«, fragte V mit kratziger Stimme.


»Hier.«


V fuhr herum und fing den
BlackBerry mit der behandschuhten Hand auf. Er öffnete den SMS-Ordner und
suchte die Nummer von Doc Jane im Adressbuch.


Jetzt verharrten seine Finger über
den Tasten. Gefühle blockierten seine Gedanken, die Schreie, die er
herauslassen musste, verstellten ihm den Weg und verwandelten seine übliche
Verschlossenheit in ein stählernes Gitter, durch das es kein Entrinnen gab.


Aber deshalb waren sie ja hier.


Mit einem leisen Fluch verwarf er
die leere SMS.


Als er das Handy zurückgeben
wollte, stand Butch am Bett und zog eine von seinen zahlreichen Schickimicki-
Lederjacken aus. Keine Bikerjacke mit Spikes, typisch für den Freizeitlook
eines Bullen - seine Jacke reichte bis zur Hüfte und war auf seine breite Brust
maßgeschneidert, das Leder war nicht butter-, sondern wolkenweich. V wusste
das, weil er Butch das Teil ein paarmal gereicht hatte.


Das war keine Kampfgarnitur.


Und er zog sie aus den richtigen
Gründen aus.


Kein Grund, sich so etwas mit Blut
zu versauen.


Als V das Handy aufs Bett legte
und zurücktrat, faltete Butch die Jacke fein säuberlich zusammen und legte sie
so behutsam auf die schwarze Decke, als handelte es sich um ein Baby. Dann
fasste er mit starken, stumpfen Fingern an seinen Gürtel, zog die schwarzen
Slacks hoch und glättete das schwarze Seidenhemd.


Dann herrschte Schweigen.


Und zwar keines von der angenehmen
Sorte.


Vishous blickte auf die Fensterscheibe,
die rund um das Penthouse verlief, und starrte auf das Spiegelbild seines
Freundes.


Nach einem Moment drehte der Bulle
den Kopf.


Ihre Blicke trafen sich im Glas.


»Willst du das anbehalten?«,
fragte Butch finster.


Vishous griff nach dem Band im
Nacken und zog die Schleife auf, die das Hemd zusammenhielt. Und dann
wiederholte er das Gleiche an der Hüfte. Der Bulle sah von der anderen Seite
des Raumes zu, wie der Stoff an V hinab zu Boden glitt.


»Ich brauche verdammt noch mal
einen Drink«, sagte Butch.


Er ging zur Bar und goss sich
einen Lagavulin ein. Und noch einen. Und dann schob er das niedrige Glas von
sich, griff nach der Flasche und nahm einen kräftigen Schluck.


Vishous blieb, wo er war. Sein
Mund stand offen, und der Atem schoss hinein und hinaus, als er weiter seinen
besten Freund fixierte.


Butch stellte die Flasche ab,
hielt sie aber noch umklammert, und ließ den Kopf nach vorn fallen, als hätte
er die Augen geschlossen.


»Du musst das nicht tun«, sagte V
heiser.


»O doch ... das muss ich.«


Der Bulle hob den dunklen Schopf,
dann drehte er sich um.


Als er schließlich auf ihn zukam,
ließ er den Whisky an der Bar und blieb hinter Vishous stehen. Er war nah ...
so nah, dass man seine Körperwärme spüren konnte.


Oder vielleicht war es auch Vs eigenes
Blut, das anfing zu brodeln.


»Wie lauten die Regeln?«, fragte
der Bulle.


»Es gibt keine.« Vishous richtete
sich auf und stählte sich. »Tu, was du willst ... aber du musst mich
fertigmachen. Du musst mich komplett vernichten.«


Auf dem Anwesen zog Manny einmal
mehr eine frische Garnitur Arztklamotten an. Wenn das hier so weiterging,
sollte er am besten Aktien für verdammte Berufskleidung kaufen. Oder für
Waschmaschinen.


Draußen im Flur lehnte er sich an
die Betonwand und starrte auf seine Nikes. Sie sollten sich lieber nicht allzu
große Hoffnungen auf Auslauf machen - er hatte so eine Ahnung, dass er und
Payne nirgendwohin gehen würden. Zumindest nicht zusammen.


Tochter einer Gottheit.


Na und? Es war ihm egal.
Seinetwegen hätte sie vom Vogel-Strauß abstammen können.


Er rieb sich das Gesicht und
konnte sich nicht entscheiden, ob er seine gelassene Reaktion auf diese
Eröffnung cool oder beängstigend finden sollte. Vermutlich wäre es gesünder
gewesen, schockiert und ungläubig zu sein und völlig von den Socken. Aber sein
Verstand nahm es einfach hin - was entweder bedeutete, dass sein
Realitätsverständnis wirklich immer dehnbarer wurde, oder dass seine grauen
Zellen in einen Zustand der erlernten Hilflosigkeit verfallen waren.


Wahrscheinlich Ersteres. Denn alles
in allem fühlte er sich gut bei der Sache ... Scheiße, er fühlte sich sogar
besser als seit Ewigkeiten: Obwohl er zehn Stunden lang ohne Pause operiert
hatte und einen Teil der Nacht - oder des Tages, er wusste es nicht - auf einem
Stuhl verbracht hatte, fühlte er sich körperlich und geistig fit, kerngesund
und hellwach. Und als er sich jetzt streckte, war er kein bisschen versteift
... es krachte und knackte auch nicht. Vielmehr kam es ihm so vor, als hätte er
einen Monat Urlaub hinter sich, mit Massagen und Yoga am Meer.


Nicht, dass er jemals den Hund
praktiziert hatte.


Bei dem Gedanken kam ihm ein
wirklich grandioses, absolut verdorbenes Bild von Payne in den Sinn. Als sein
Schwanz aufgeregt Männchen machte, dachte er, dass er mit Payne wohl besser
keine geführte Tour ins, sagen wir mal, Schlafzimmer unternehmen sollte. Und
wenn man die jüngsten Ereignisse in kniender Haltung bedachte, schied auch das
Badezimmer aus. Vielleicht sollte er generell geflieste Räume meiden? Dann war
auch die Küche aus dem Rennen. Genau wie die Diele ...


Payne sprang regelrecht aus dem
Büro, sie hatte seine Brieftasche und die anderen Sachen mitgebracht. »Wir sind
frei!«


Mit all der Anmut einer Athletin
rannte sie auf ihn zu, ihr Haar wehte hinter ihr, und ihre Schritte schienen so
fließend wie die dunklen Wellen auf ihrem Kopf.


»Wir sind frei! Wir sind frei!«


Sie warf sich in seine Arme, und
er fing sie auf und wirbelte sie herum. »Sie lassen uns gehen?«


»Ja! Wir dürfen dein Auto nehmen
und fahren.« Als sie ihm seine Sachen reichte, lächelte sie so breit, dass man
ihre Fänge sehen konnte. »Ich dachte, das hier brauchst du vielleicht. Und das
Handy geht wieder.«


»Woher wusstest du, dass das meine
Sachen sind?«


»Sie tragen deinen Geruch. Und
Wrath hat mir von dem Kärtchen erzählt, das mein Bruder entfernt hat.«


Vergiss das doofe Handy. Die
Tatsache, dass sie ihn am Geruch erkannte, machte ihn scharf wie sonst was und
erinnerte ihn daran, wie nah sie sich gekommen ...


Okay, Zeit, diese Filmrolle
anzuhalten.


Sie berührte sein Gesicht. »Weißt
du was?«


»Was denn?«


»Mir gefällt, wie du mich
anschaust, Manuel.«


»Ach ja?«


»Es erinnert mich an unsere
Dusche.«


Manny stöhnte und hätte fast die
Kontrolle verloren. Damit die Sache nicht aus dem Ruder lief, legte er ihr die
Hand um die Hüfte. »Komm. Verschwinden wir, bevor sie es sich anders
überlegen.«


Ihr Lachen klang so unbeschwert,
dass es ihm fast das Herz zerriss. Doch das war, bevor sie sich zu ihm beugte
und ihm einen Kuss auf die Wange drückte.


»Du bist erregt.«


Er sah sie an. »Und du spielst mit
dem Feuer.«


»Ich hab es gern heiß.«


Manny lachte bellend. »Tja, keine
Sorge - genau das bist du nämlich.«


Als sie die Feuertür erreicht
hatten, legte er die Hand auf die Querstange. »Wird sich die wirklich öffnen?«


»Versuch's.«


Er drückte ... und wer hätte das
gedacht, der Riegel schnappte auf, und die schwere Metalltür öffnete sich weit.


Als keine Vampire mit Gewehren und
Macheten aus allen Richtungen auf sie zugestürmt kamen, schüttelte er den Kopf.
»Wie hast du das nur angestellt?«


»Der König war nicht gerade
glücklich über meinen Wunsch. Aber ich bin hier keine Gefangene. Ich bin
volljährig, und es gibt keinen Grund, warum ich das Anwesen nicht verlassen
dürfte.«


»Und wenn der Abend vorbei ist...
was dann?« Als ihre Freude schwand, wusste er, wie sie es geschafft hatte. Mit
diesem Ausflug eskortierte sie ihn quasi nach Hause ... Das hier war ein
Abschied.


Er strich ihr das Haar aus der
Stirn. »Schon gut, es ist... in Ordnung, bambina. «


Sie schluckte. »Ich denke nicht an
die Zukunft, und du solltest es auch nicht tun. Es liegen noch viele Stunden
vor uns.«


Stunden. Nicht Tage oder Wochen
oder Monate ... oder Jahre. Stunden.


Gott, er fühlte sich überhaupt
nicht frei.


»Komm«, sagte er, setzte den Fuß
in die Garage und nahm ihre Hand. »Machen wir das Beste daraus.«


Sein Auto stand rechter Hand im
Schatten - unverschlossen. Aber hier würde es wohl kaum jemand stehlen.


Er öffnete die Beifahrertür. »Darf
ich?«


Damit nahm er ihren Arm wie ein
Gentleman und half ihr auf den Sitz, zog den Sicherheitsgurt über ihre Brüste
und schloss die Schnalle.


Ihre Blicke erfassten interessiert
das Innenleben des Wagens, während die Hände seitlich über den Beifahrersitz
strichen. Da wurde Manny bewusst, dass dies wahrscheinlich ihre erste Autofahrt
war. Wie cool.


»Hast du schon einmal in so etwas
gesessen?«, erkundigte er sich.


»Fürwahr, das habe ich nicht.«


»Gut, dann fahre ich langsam.«


Sie fasste nach seiner Hand. »Geht
es denn auch schnell?«


Er lachte kurz auf. »Das ist ein
Porsche. Nichts macht das Ding lieber, als schnell zu fahren.«


»Dann lass uns fliegen wie der
Wind. So wie in meinen Tagen zu Pferde!«


Manny sah sie an und versuchte,
sich die unbändige Glückseligkeit in ihrem Gesicht einzuprägen: Sie strahlte -
aber nicht auf ätherische Weise, sondern schlicht vor Lebensfreude.


Er beugte sich zu ihr hinüber und
küsste sie. »Du bist bezaubernd schön.«


Sie umfasste sein Gesicht mit
beiden Händen. »Und ich danke dir dafür.«


Aber es ging gar nicht um ihn.
Ihre Freude war Freiheit und das blühende Leben und Optimismus - und nicht
weniger hatte sie verdient.


»Ich möchte dir jemanden
vorstellen«, sprudelte es aus ihm hervor.


Payne lächelte ihn an. »Dann los,
Manuel. Leg uns die Nacht zu Füßen.«


Er starrte sie einen Moment lang
an, und dann ... machte er genau das.
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Vishous
stand nackt in seinem Penthouse und wartete auf ... irgendetwas.


Doch Butch
entfernte sich und verschwand in der Küche. Als er allein war, schloss V die
Augen und fluchte. Das hier war keine gute Idee gewesen. Man bat einen
Katholiken nicht darum, mit der Art von Spielsachen zu spielen, die V ...


Der Angriff
kam von hinten, schnell und gekonnt.


Es war ein
abgewandelter Bodyslam in kunstvoller Ausführung: Zwei mächtige Arme umfassten
ihn an Brust und Hüfte, rissen ihn herum und schleuderten ihn gegen die Wand
hinter der Werkbank. Und dann kam der »Slam«-Part: V schlug mit der gesamten
Breitseite auf. Aber er federte nicht zurück, nein. Es gab keinen Abprall.


Er wurde mit
Nacken und Hintern gegen die Wand gedrückt.


»Arme über
den Kopf.«


Das Knurren
war wie eine Knarre am Hinterkopf, und V versuchte krampfhaft, dem Befehl
nachzukommen, [bookmark: bookmark10]kämpfte gegen den Druck, der seine Arme vor der Brust
gefesselt hielt. Der rechte Arm ließ sich zuerst befreien - und sobald das
Handgelenk zum Vorschein kam, wurde es erfasst und von einer Handschelle
umschlossen. Links ging es genauso schnell.


Darin waren Bullen eben einfach
gut.


Es entstand eine kurze Pause, in
der Vishous hastig Luft holen konnte. Und dann kündigte das Klirren von
Kettengliedern, die über eine Winde liefen, an, wohin die Reise gehen würde:
nach oben.


Mehr und mehr verlagerte sich Vs
Gewicht von den Füßen auf die Schultern und Oberarme. Der Aufstieg endete, kurz
bevor seine Zehen den letzten Bodenkontakt verloren ... und dann hing er
einfach nur da, das Gesicht Richtung Fenster gerichtet, schwerfällig atmend,
während er Butch hinter sich hantieren hörte.


»Mund auf.«


Wie befohlen sperrte V den Mund
auf, so dass die Kiefergelenke knackten und sich seine Augenwinkel
herunterzogen. Und mit lautem Geheul erwachten dabei die Schnitte in seinem
Gesicht zu neuem Leben.


Ein Knebel wurde ihm über den Kopf
gezogen und passgenau in Position gebracht: Die Kugel presste sich zwischen
seine Fänge und drückte ihm den Mund noch weiter auf. Mit einem schnellen Ruck
wurde der Lederriemen an seinem Hinterkopf festgezurrt und die Schnalle
geschlossen, so dass sich das Leder in die Kopfhaut einschnürte.


Es war der perfekte Aufbau: Die
Aufhängung und die erstickende Enge erfüllten ihre Wirkung und führten zum
Adrenalinausstoß, während sein Körper gegen all diese Maßnahmen ankämpfte.


Als Nächstes kam ein
stachelbesetztes Lederkorsett zum Einsatz. Es wurde nicht über die Schultern
gezogen, sondern um seinen Torso gelegt, und die nach innen gerichteten
Metallspitzen bohrten sich in Vs Haut. Butch fing mit dem Riemen über dem
Brustbein an und arbeitete sich dann mit dem Festzurren nach unten ... bis V
vom Brustkorb über den Bauch bis zu den Hüften von konzentrischen Kreisen
grellweißen Schmerzes umgeben war, der in seinem Rückgrat prickelte, hoch in
die Hirnrezeptoren schoss und runter in seinen stahlharten Schwanz.


Die Luft ging pfeifend durch seine
Nasenlöcher, als es eine kurze Pause ohne Berührung gab, doch dann war Butch
mit vier dehnbaren Bändern zurück. Für einen Amateur legte er ein
ausgezeichnetes Gespür an den Tag. An Ballknebel und Brustharnisch hingen im
Zentimeterabstand Metallringe, und die wollte der Bulle offensichtlich nutzen.


Butch führte Haken durch die Ringe
am Knebel und befestigte sie vorn und hinten am Korsett.


Jetzt war Vishous' Kopf mit Blick
nach vorn fixiert.


Dann schubste Butch ihn an, so
dass er sich wie ein Karussell drehte. In seinem starren Zustand kam dies einem
absoluten Mindfuck gleich: Es dauerte nicht lange, da konnte er nicht mehr
sicher sagen, ob er sich nun bewegte oder der Raum um ihn herum: Die Dinge
zogen nacheinander an ihm vorbei, die Bar, die Ausgangstür, die Werkbank ...
Butch ... das Bett, das Glas ... dann wieder die Bar, die Tür, die Bank ... und
Butch ...


Der stand jetzt vor der Wand mit
den Peitschen und Ketten.


Der Bulle stand einfach nur da,
die Augen auf Vishous geheftet.


Und wie ein Zug, der in den
Bahnhof einfährt, drehte V sich immer langsamer, bis er schließlich ganz stehen
blieb ... so, dass er Butch direkt anschaute.


»Du hast gesagt, keine Regeln«,
sagte Butch heiser. »Bist du immer noch der Ansicht?«


Da er keine Möglichkeit hatte, zu
nicken oder den Kopf zu schütteln, machte V das Einzige, was er zustande
brachte, und schob die Füße auf dem Boden hoch und zurück.


»Bist du dir sicher?«


Als er die Bewegung wiederholte,
glitzerten Butchs Augen im Kerzenschein - als ob Tränen in ihnen stünden. »In
Ordnung«, sagte er stockend. »Dann soll es so sein.«


Butch wischte sich über das
Gesicht, wandte sich der Wand zu und schritt die Auslage an Spielsachen ab. Als
er auf die Peitschen zuging, stellte sich V vor, wie die gestachelten Fransen
auf seinen Rücken und die Hinterseite der Oberschenkel einschlugen ... aber der
Bulle ging weiter. Als Nächstes kamen die neunschwänzigen Katzen, und V spürte
schon regelrecht, wie sie ihn peitschten ... aber Butch hielt nicht an. Dann
kamen die Nippelklammern und die stählernen, stachelbesetzten Handschellen, die
an Knöcheln, Unterarmen und Hals befestigt werden konnten ...


Während Butch an den diversen
Abteilungen vorbeiging, runzelte V die Stirn und fragte sich, ob ihn der Bulle
nur neckte, was eine bittere Enttäuschung gewesen wäre ...


Doch dann blieb Butch endlich
stehen. Und langte nach ...


V stöhnte auf und wand sich in den
Fesseln, die ihn in der Schwebe hielten. Seine Augen weiteten sich, und er
versuchte zu flehen, aber er konnte den Kopf nicht bewegen und hatte keine
Möglichkeit zu sprechen.


»Du hast gesagt, keine
Einschränkungen«, krächzte Butch. »Also machen wir es so.«


Vs Beine verkrampften sich, und seine
Brust brüllte vor Atemnot.


In der Maske, die der Bulle
ausgewählt hatte, gab es keine Löcher, nicht für die Augen, nicht für die Ohren
oder den Mund. Sie war aus Leder gefertigt und mit dünnem Stahldraht
zusammengenäht, und die einzige Luftzufuhr war über zwei eingenähte Netze
gewährleistet, die so weit hinten lagen, dass kein Licht eindrang - also
zirkulierte die Luft über heiße, panische Haut, ehe sie in den Mund und
hinunter in die Lungen gelangen konnte. V hatte dieses Ding gekauft, es aber
nie benutzt: Er hatte die Maske nur behalten, weil er sie so grausam fand, und
das war Grund genug gewesen, das Ding zu besitzen.


Weder sehen noch hören zu können
würde ihn garantiert in Panik versetzen - und genau aus dem Grund hatte Butch
diese Maske ausgewählt. Er wusste, wie die Leute tickten - körperlicher Schmerz
war das eine ... aber die Psychoscheiße war viel schlimmer.


Und daher weitaus effektiver.


Butch ging langsam um V herum und
verschwand aus seinem Blickfeld. Wild strampelnd versuchte V, sich mit ihm zu
drehen, aber seine Zehen fänden keinen Halt auf dem Boden - ein weiterer Erfolg
der Strategie des Bullen. Zu kämpfen und sich zu winden und doch nichts
ausrichten zu können, erhöhte die Panik.


Und auf einmal ging das Licht aus.


Vishous zuckte unkontrolliert und
versuchte, sich zu wehren, aber diesen Kampf konnte er nicht gewinnen: Mit
einem kurzen Ruck zog sich die Maske eng um seinen Hals, fest und unverrückbar.


Sofort geriet V in geistige
Atemnot. Er bekam keine Luft, nichts kam durch, nichts ...


Er fühlte etwas an seinem Bein.
Etwas Langes, Dünnes. Und Kaltes.


Wie eine Klinge.


V erstarrte. So vollkommen, dass
er durch seine vorhergehenden Bemühungen vor- und zurückbaumelte, wie eine
Statue, die an zwei Metallseilen hing.


Das Ein- und Ausatmen dröhnte
unter der Kapuze in Vs Ohren, als er sich auf das Gefühl unterhalb der Hüfte
konzentrierte. Das Messer wanderte langsam und unaufhaltsam nach oben und
bewegte sich dabei immer mehr zur Innenseite seines Oberschenkels ...


Dahinter entsprang ein nasser Quell
und floss über sein Knie.


Er spürte nicht einmal den
Schmerz, den der Schnitt verursachte, als sich die Klinge auf sein Geschlecht
zubewegte: Viel zu sehr war er beschäftigt mit diesem völlig unerwarteten
Schlag auf seinen Zerstörungsknopf.


Mit einem Mal verquirlten sich
Vergangenheit und Gegenwart, angestachelt durch das Adrenalin, das durch seine
Adern rauschte, und ein mächtiger Sog versetzte ihn zurück in jene Nacht vor
vielen, vielen Jahren, als ihn die Männer seines Vaters auf Befehl hin
festgehalten und auf die Erde gedrückt hatten. Die Tätowierungen waren nicht
das Schlimmste gewesen.


Und hier war es wieder, es
passierte erneut. Nur diesmal nicht mit der Zange.


Vishous schrie trotz des
Ballknebels ... und hörte nicht mehr auf.


Er schrie wegen all dem, was er
verloren hatte ... schrie, weil er nur ein halber Mann war ... schrie wegen
Jane ... wegen seiner Eltern und den Wünschen für seine Schwester ... schrie
wegen dem, wozu er seinen besten Freund gezwungen hatte ... er schrie und
schrie, bis er keinen Atem mehr hatte, kein Bewusstsein, nichts.


Weder Vergangenheit noch
Gegenwart.


Nicht einmal mehr sich selbst.


Und auf wahrlich merkwürdige Weise
kam er inmitten dieses Chaos frei.


Butch bemerkte es sofort, als sein
bester Freund in Ohnmacht fiel. Die baumelnden Füße hielten sich plötzlich
ruhig, und alle Muskeln erschlafften. Die riesigen Arme und massigen Schenkel
zappelten nicht länger. Die Brust hörte auf zu hüpfen. Die Sehnen in Schultern
und Rücken traten nicht mehr hervor.


Butch zog sofort den Löffel von Vs
Bein zurück, den er aus der Küche geholt hatte, und hörte auf, lauwarmes Wasser
aus dem Glas zu träufeln, das er sich an der Bar geschnappt hatte.


Die Tränen in seinen Augen waren
keine Hilfe, als er die Maske löste und sie abzog. Sie machten es auch nicht
gerade leicht, die Gummibänder zu entfernen. Und mit dem Ballknebel kämpfte er
am meisten.


Das Korsett wollte sich gar nicht
lösen, aber so dringlich er V aus der Aufhängung holen wollte, ließ er sich
doch leichter aus allem schälen, solange man von allen Seiten an ihn herankam.
Und bald war der Bruder blutig, aber befreit.


Dann ging Butch zur Winde an der
Wand und ließ Vs riesigen, leblosen Leib langsam herunter. V gab keinerlei
Anzeichen von sich, dass er die Bewegung bemerkte, und als seine schlackernden
Beine den Boden berührten, knickten sie einfach weg, und der große Hintern und
Oberkörper wurden vom Marmor in Empfang genommen.


Noch mehr Blut kam zum Vorschein,
als Butch die Handschellen abnahm.


Scheiße, sein Freund war übel
zugerichtet: Die Riemen des Knebels hatten rote Striemen auf den Wangen
hinterlassen, das Korsett hatte noch mehr Schaden angerichtet, und die
Handgelenke waren ziemlich aufgerissen.


Und obendrein die alten Schnitte
im Gesicht von der Begegnung mit Gott weiß was.


Einen Moment lang konnte Butch
nichts anderes tun, als V das rabenschwarze Haar aus der Stirn zu streichen,
mit zittrigen Händen wie von einem Parkinsonkranken. Dann blickte er auf seinen
Freund hinab, auf die Zeichnungen unterhalb der Hüfte und das schlaffe Geschlecht
... auf die Narben.


Bloodletter war ein
unbeschreibliches Arschloch gewesen, dass er seinen Sohn auf diese Weise
foltern hatte können. Und die Jungfrau der Schrift hatte die Unverfrorenheit
besessen, es zuzulassen.


Butch hatte es das Herz gebrochen,
diese entsetzliche Vergangenheit zu benutzen, um seinen Freund zu knacken.


Doch er hatte V nicht schlagen
wollen - er war kein Waschlappen, aber das brachte er nicht über sich. Außerdem
war der Geist ohnehin die wirksamste Waffe, die man gegen jemanden richten
konnte.


Dennoch waren Tränen geflossen,
als er den Löffel genommen und ihn innen am Schenkel angesetzt hatte - denn ihm
war klar, was in Vs Kopf vorgehen musste. Und er war sich absolut bewusst
gewesen, dass er ihn mit dem lauwarmen Wasser vollständig in die Vergangenheit
zurückkatapultieren würde.


Knebel und Maske hatten das
Gebrüll gedämpft ... und doch hatte sich der stumme Schrei in Butchs Gehirn
gebohrt wie kaum etwas zuvor.


Es würde sehr lange dauern, bis er
darüber hinweg war: Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er seinen besten
Freund zappeln und zucken.


Butch rieb sich das Gesicht, stand
auf und ging ins Bad. Aus dem Schrank holte er einen Stapel schwarze
Handtücher. Einige ließ er trocken, andere befeuchtete er mit warmem Wasser.


Dann kniete er sich neben Vishous
auf den Boden und wusch ihm das Blut und den Angstschweiß ab, rollte ihn erst
auf die eine Seite, dann auf die andere, um nichts zu übersehen.


Die Säuberung dauerte eine gute
halbe Stunde. Mehrfach musste er zurück zum Waschbecken.


Die Session selbst hatte nur einen
Bruchteil der Zeit in Anspruch genommen.


Als er fertig war, hob er den
massigen, schweren Leib von Vishous auf und trug ihn zum Bett, wo er seinen
Kopf auf die schwarzen Satinkissen bettete. Die Reinigung hatte V eine
Gänsehaut verursacht, deshalb wickelte Butch den Bruder ein, zupfte die Laken
zurecht und deckte ihn damit zu.


Die Heilung hatte bereits
eingesetzt. Die Schnitte und Kratzer wuchsen zusammen, und die blauen Flecken
ver- blassten allmählich.


Das war gut.


Als er zurücktrat, wollte sich ein
Teil von ihm auf das Bett legen, um seinen Freund in den Armen zu halten. Aber
Butch hatte das hier nicht für sich getan - und außerdem musste er schleunigst
hier raus und sich betrinken, sonst würde er seinen verdammten Verstand
verlieren.


Als er sich sicher war, dass V gut
versorgt war, schnappte er sich seine Jacke, die er auf den Boden hatte werfen
müssen ...


Moment, da waren ja noch die
blutigen Handtücher und die Sauerei unter der Aufhängung.


Eilig wischte er über den Boden,
dann nahm er die Ladung feuchter, schwerer Tücher und packte sie in den
Wäschekorb im Bad - wobei er sich fragte, wer hier eigentlich den Haushalt
erledigte. Vielleicht war es Fritz ... oder V betätigte sich selbst als
Putzfee.


Zurück im Wohnraum prüfte er ein
weiteres Mal, ob er alle sichtbaren Hinweise beseitigt hatte, außer dem Glas
und dem Löffel ... und dann sah er ein letztes Mal nach V, ob er noch schlief
... oder halb im Koma lag.


Völlig erschlagen.


»Ich besorge dir, was du wirklich
brauchst«, krächzte Butch und fragte sich, ob er wohl jemals wieder normal
atmen würde können - seine Brust schien eingeschnürt, als trüge er selbst jetzt
dieses Korsett. »Halte durch, mein Freund.«


Auf dem Weg zum Ausgang holte er
sein Handy hervor und wollte schon wählen - ließ das blöde Teil aber prompt
fallen.


Tja, sah ganz so aus, als würden
seine Hände noch eine Weile zittern. Wow.


Endlich gelang ihm der Anruf, und
er hoffte nur, sie würde ... »Wir haben es hinter uns«, vermeldete er heiser.
»Komm her. Nein, vertrau mir - er wird dich brauchen. Das hier habe ich für
euch beide getan. Nein ... ja. Nein, ich gehe jetzt. Gut. Okay.«


Er legte auf, schloss V ein und
forderte den Aufzug an. Während er wartete, wollte er seine Jacke anziehen,
aber nach einigem wilden Gefummel gab er auf und warf sie sich über die
Schulter. Als sich die Türen mit einem lauten Pling
öffneten, stieg er ein, drückte die Taste P ... und fuhr hinab und hinab und
hinab, stürzte kontrolliert und nahtlos in die Tiefe dank der kleinen Metallkiste,
die man Aufzug nannte.


Er schickte seiner Shellan eine SMS, anstatt sie anzurufen, und zwar
aus zwei Gründen: Erstens wusste er nicht, ob er überhaupt sprechen konnte, und
zweitens war er noch nicht bereit, die Fragen zu beantworten, die sie
unweigerlich und berechtigterweise haben würde.


Alles ok. Haue mich daheim aufs Ohr. Liebe dich XXX B.


Marissas blitzschnelle Antwort
verriet, dass sie mit dem Handy in der Hand auf eine Nachricht von ihm gewartet
hatte: Liebe dich auch. Bin im Refugium. Heimkommen?


Die Aufzugtür öffnete sich, und
der liebliche Geruch nach Benzin sagte ihm, dass er sein Ziel erreicht hatte.
Er ging zum Escalade und tippte: Nein, bin wirklich
o. k. Bleib, wo du bist - bin da, wenn du heimkommst.


Er holte gerade
den Schlüssel hervor, als die Antwort kam. Okay, aber wenn du mich brauchst, bist du mir das
Wichtigste.


Gott, sie war wirklich eine Frau
von Wert.


Du für mich auch, XXX, schrieb er zurück.


Er schaltete den Alarm des SUV
aus, sperrte die Fahrertür auf, stieg ein und schloss wieder ab.


Er hätte fahren sollen.
Stattdessen senkte er die Stirn aufs Lenkrad und holte tief Luft.


Ein gutes Gedächtnis wurde oftmals
überbewertet. Und so wenig er Manello um all das Gedächtnislöschen beneidete,
hätte er einiges gegeben, um die Bilder in seinem Kopf loszuwerden.


Nur nicht V. Nicht diese ...
Beziehung.


Diesen Vampir würde er niemals
aufgeben. Nie.
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»Hier, ich dachte, Sie könnten
vielleicht einen Kaffee vertragen.«


José de la Cruz stellte seinem
Partner einen Venti-Latte von Starbucks auf den Schreibtisch und nahm ihm
gegenüber Platz.


Veck hätte eigentlich völlig
zerstört aussehen sollen, vor allem, weil er noch immer dieselbe Kleidung trug
wie bei seinem Mission Impossible-Flug über
die Motorhaube am Vorabend. Aber irgendwie gelang es dem Hund, verwegen statt
fertig auszusehen.


Daher tippte José, dass die
anderen sechs halb ausgetrunkenen Kaffeebecher auf dem Schreibtisch von
diversen Damen aus der Abteilung gebracht worden waren.


»Danke, Mann.« Veck nahm die
dampfende Gabe an, ohne den Blick von dem Dell-Monitor zu lösen - vermutlich
ging er die Vermisstenanzeigen durch und suchte nach Frauen zwischen siebzehn
und dreißig.


»Was machen Sie da?«, fragte José
nichtsdestotrotz.


»Vermisstenanzeigen.« Veck
streckte sich. »Ist Ihnen aufgefallen, wie viele Leute zwischen achtzehn und
vierundzwanzig in letzter Zeit als vermisst gemeldet wurden? Männer, nicht
Frauen.«


»Ja. Der Bürgermeister stellt
deshalb gerade eine Sonderkommission zusammen.«


»Es betrifft auch viele Mädchen.
Aber anscheinend haben wir es mit einer Epidemie zu tun.«


Draußen auf dem Flur liefen zwei
Uniformierte vorüber, und beide, José und Veck, nickten den Beamten zu. Nachdem
die Schritte verklungen waren, räusperte sich Veck.


»Was hat die Interne gesagt.« Es
klang nicht wie eine Frage. Und die dunklen blauen Augen klebten immer noch an
der Datenbank. »Deswegen sind Sie doch gekommen, habe ich recht?«


»Naja, und um Ihnen den Kaffee zu
bringen. Es sieht aber aus, als hätte man Sie bereits versorgt.«


»Rezeption im Erdgeschoss.«


Ah ja. Die zwei Kathys, Brittany
geschrieben Britnae und Theresa. Sie hielten den Kerl wahrscheinlich für einen
Helden.


José räusperte sich. »Scheinbar
hat der Fotograf schon ein paar Verfahren wegen Belästigung am Hals, weil er
immer wieder an Orten auftaucht, an denen er nicht willkommen ist. Er und sein
Rechtsanwalt wollen die Sache möglichst schnell unter den Tisch fallen lassen,
weil ihm eine weitere Klage wegen unbefugten Betretens eines Tatorts ziemliche
Scherereien bereiten könnte. Die Interne hat alle Beteiligten angehört. Ihre
Aktion wird als einfacher tätlicher Übergriff eingestuft - nichts
Schwerwiegendes. Außerdem sagt der Fotograf, dass er nicht mit dem Staatsanwalt
gegen Sie kooperieren wird, sollte es dazu kommen. Wahrscheinlich weil er
denkt, dass es ihm hilft.«


Jetzt sah Veck ihn an. »Gott sei
Dank.«


»Freuen Sie sich nicht zu früh.«


Vecks Augen wurden schmal - aber
nicht, weil er verwirrt gewesen wäre. Er wusste genau, wo der Haken lag.


Und doch fragte er nicht, sondern
wartete ab.


José sah sich um. Um 22 Uhr war
das Büro der Mordkommission leer, obwohl die Telefone noch klingelten, leises
Piepen hier und da, bis es von den Anrufbeantwortern geschluckt wurde. Draußen
im Flur saugte die Putzkolonne, das Summen mehrerer Staubsauger ertönte weit
entfernt auf Höhe des Spurensicherungslabors.


Also gab es keinen Grund, nicht
offen zu reden.


Trotzdem schloss José die Tür zum
Flur. Dann setzte er sich wieder zu Veck und hob eine vereinzelte Büroklammer
auf, mit der er unsichtbare Zeichnungen auf das Holzimitat der Tischplatte
kritzelte.


»Sie haben mich gefragt, was ich
von Ihnen halte.« Er tippte sich mit der Büroklammer an die Schläfe. »Geistig.
Also, wie fit Sie sind.«


»Und Sie haben Ihnen gesagt...«


José zuckte die Schultern und
schwieg.


»Dieses Arschloch hat eine Leiche fotografiert. Aus reiner Profitgier... «


José hob abwehrend die Hand. »Klar
ist das kein Argument. Verdammt, wir alle wollten ihm am liebsten eine
reinhauen. Aber die Frage ist, wie weit wären Sie gegangen, wenn ich Sie nicht
gestoppt hätte, Veck?«


Wieder runzelte der Cop die Stirn.


Und dann wurde es wirklich still.
Totenstill. Nun ja, abgesehen von den Telefonen.


»Ich weiß, dass Sie meine Akte
gelesen haben«, erklärte Veck.


»Ja.«


»Ja, schön, aber ich bin nicht mein Vater.« Er sagte es leise und eindringlich.
»Ich bin nicht einmal mit ihm groß geworden. Ich kannte ihn kaum, und ich bin
ganz anders als er.«


Das fiel dann wohl in die
Kategorie »Pech gehabt«.


Thomas DelVecchio hatte eine Menge
Vorzüge: Strafjustiz-Abschluss mit Auszeichnung bestanden ... Klassenbester auf
der Polizeiakademie ... drei fehlerlos absolvierte Jahre auf Streife. Und bei
seinem Aussehen musste er sich niemals selbst einen Kaffee kaufen.


Aber er war der Sohn eines
Monsters.


Und hier lag der Hund begraben. Es
wäre ungerecht und falsch gewesen, die Sünden des Vaters dem Sohn anzulasten.
Veck hatte recht: Laut psychologischem Gutachten war er so normal wie jeder
andere auch.


Also hatte José ihn als Partner
angestellt, ohne einen weiteren Gedanken an seinen Vater zu verschwenden.


Aber das hatte sich in der letzten
Nacht geändert, und das Problem war Vecks Gesichtsausdruck gewesen, als er auf
den Fotografen losgegangen war.


So kalt. So ruhig. So ungerührt,
als wenn er eine Dose Limonade geöffnet hätte.


José hatte fast sein gesamtes Erwachsenenleben
in der Mordkommission gearbeitet und dabei eine Menge Mörder zu Gesicht
bekommen. Da gab es den Verbrecher aus Leidenschaft, der wegen eines Kerls oder
einer Frau ausflippte. Dann gab es die Abteilung der Blödmänner, unter die
seiner Meinung nach drogen- und alkoholbedingte Morde und Bandengewalt fielen,
und schließlich die kranken Sadisten, die man wie tollwütige Hunde stellen
musste.


All diese Typen verursachten
unvorstellbares Leid für die Angehörigen ihrer Opfer und die Allgemeinheit. Aber
sie waren es nicht, die José nachts den Schlaf raubten.


Vecks Dad hatte in siebzehn Jahren
achtundzwanzig Menschen umgebracht - und das waren nur die Leichen, die man
gefunden hatte. Der Mistkerl saß jetzt im Todestrakt, gerade mal
hundertfünfundzwanzig Meilen entfernt in Somers in Connecticut. Er würde die
Spritze bekommen, trotz all der Einsprüche, die sein Anwalt eingereicht hatte.
Aber das wirklich Abgefuckte war, dass Thomas DelVecchio senior einen Fanclub
hatte - und zwar weltweit. Mit einhunderttausend Freunden auf Facebook,
Merchandising bei CafePress und Death Metal Bands, die ihn besangen, war er ein
berüchtigter Promi.


Und bei Gott, diese Scheiße machte
José verrückt. Die Idioten, die Bewunderung für dieses Arschloch empfanden,
sollten mal eine Woche lang seinen Job machen. Dann würden sie schon sehen, wie
cool sie Killer in der Wirklichkeit fanden.


José war dem älteren DelVecchio
nie persönlich begegnet, aber er hatte Videos von diversen Staatsanwälten und
Polizeiverhören gesehen. Oberflächlich betrachtet, schien der Kerl ausgeglichen
und ruhig wie ein Yogalehrer. Ein angenehmer Mensch. Egal, wer vor ihm saß oder
was man ihm an den Kopf warf, er geriet nie ins Wanken oder verlor die Fassung.


Doch José hatte das Verräterische
in seinem Gesicht gesehen - genauso wie ein paar andere Kollegen: Ab und an
blitzte in seinen Augen etwas auf, das José nach seinem Kreuz greifen ließ. Es
war dasselbe Leuchten wie im Blick eines Sechzehnjährigen, der ein cooles Auto
vorbeifahren sah oder ein süßes Girl in bauchfreiem Top. Wie Sonnenlicht, das
auf einer scharfen Klinge glitzert- ein kurzer Lichtblitz der Verzückung.


Mehr hatte er nie preisgegeben.
Die Beweislage hatte ihn überführt. Gestanden hatte er nie.


Und das
war die Sorte Mörder, wegen der José nachts an die Decke starrte, während seine
Frau neben ihm friedlich schlief. DelVecchio senior war schlau genug gewesen,
sich zu beherrschen und seine Spuren zu verwischen. Er war eigenständig und
listig. Und so schonungslos wie der Wechsel der Jahreszeiten ... Er war
Halloween in einem Paralleluniversum: kein normaler Typ mit Maske, sondern der
Teufel hinter einem freundlichen, netten Gesicht.


Veck sah genauso aus wie sein
Vater.


»Haben Sie gehört, was ich gesagt
habe?«


Die Stimme des Jungen riss José
aus seinen Grübeleien. »Ja, habe ich.«


»War es das also mit uns?«, wollte
Veck wissen. »Sie sagen, Sie wollen nicht mehr mit mir arbeiten? Vorausgesetzt
ich habe noch einen Job?«


José fing wieder an, mit der
Büroklammer zu zeichnen. »Die Interne wird Sie verwarnen.«


»Wirklich?«


»Ich habe denen gesagt, mit Ihrem
Kopf sei alles in Ordnung«, erklärte José nach einer Weile.


Veck räusperte sich. »Danke.«


José schob die Klammer weiter
herum, das leise Kratzen überlaut. »Der Druck in diesem Job ist ein Killer.«
Damit blickte er Veck in die Augen. »Es wird nicht leichter werden.«


Dann folgte eine Pause.
Schließlich murmelte sein Partner: »Sie glauben aber etwas anderes, als Sie
denen gesagt haben, stimmt's?«


José zuckte die Schultern. »Das
wird sich zeigen.«


»Aber warum haben Sie mir dann den
Arsch gerettet?«


»Ich schätze, ich wollte Ihnen die
Chance geben, Ihre Fehler zu korrigieren - selbst wenn es im Grunde gar nicht
Ihre eigenen sind.«


José behielt für sich, dass er
damit nicht zum ersten Mal einen Partner akzeptierte, der im Job an sich selbst
zu arbeiten hatte.


Ja, und man sah ja, was aus Butch
O'Neal geworden war: ein Verschollener. Vermutlich tot. Ganz gleich, was José
aus diesem aufgezeichneten Notruf herauszuhören glaubte.


»Ich bin nicht mein Vater,
Detective. Ich schwöre es Ihnen. Nur weil ich so beherrscht war, als ich auf
den Kerl losgegangen ...«


José beugte sich vor und blickte
dem Jungen durchdringend in die Augen. »Woher wissen Sie, dass mich das am
meisten irritiert hat? Woher wissen Sie, dass es Ihre ruhige Art war?«


Als Veck erbleichte, lehnte sich
José zurück. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Das heißt nicht, dass
Sie ein Killer sind. Und nur weil man etwas fürchtet, muss es noch lange nicht
stimmen. Aber ich bin der Meinung, dass Klarheit herrschen muss zwischen uns.
Wie gesagt, finde ich es nicht fair, Sie wegen Ihres Vaters anders zu
beurteilen. Aber wenn Sie noch einmal so einen Aussetzer haben, egal wegen was
- und sei es ein Strafzettel« - er nickte in Richtung Becher - »schlechter
Kaffee, zu viel Stärke im Hemd ... der verdammte Kopierer ... ist die Sache
gelaufen. Verstehen wir uns? Ich lasse niemanden mit Abzeichen herumlaufen,
geschweige denn mit einer Waffe, der eine Gefahr darstellt.«


Abrupt wandte sich Veck wieder dem
Monitor zu. Er zeigte das Gesicht einer hübschen blonden Neunzehnjährigen, die
vor ungefähr zwei Wochen verschwunden war. Es war noch keine Leiche
aufgetaucht, aber José hätte gewettet, dass sie mittlerweile tot war.


Veck nickte, nahm den Kaffee und
lehnte sich zurück. »Abgemacht.«


José stieß die Luft aus und legte
die Büroklammer dahin, wohin sie gehörte: in die kleine durchsichtige Dose mit
dem Magnetrand. »Gut. Denn wir müssen diesen Kerl finden, bevor er sich noch
jemanden schnappt.«
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Sie fuhren in südlicher Richtung
auf dem »Northway«, wie Manuel die Straße nannte, und Payne konnte sich gar
nicht sattsehen an der Welt um sie herum. Alles war so faszinierend, von den
Verkehrsströmen auf beiden Seiten der Straße bis hin zu dem endlosen schwarzen
Himmel über ihnen. Und dann die eisige Nachtluft, die ins Wageninnere strömte,
wenn sie ihr Fenster herunterließ.


Was sie ungefähr alle fünf Minuten
tat. Sie liebte es einfach, wenn sich die Temperatur veränderte - von warm zu
kalt, von kalt zu warm ... es war so völlig anders als das ewig gemäßigte
Einerlei im Heiligtum. Außerdem blies ihr dabei jedes Mal ein kräftiger Wind
ins Gesicht, wirbelte ihr Haar durcheinander und brachte sie zum Lachen.


Und dann blickte sie natürlich
immer zu Manuel und sah, dass er lächelte.


»Du hast gar nicht gefragt, wo wir
hinfahren«, bemerkte er, nachdem sie das Fenster wieder einmal geschlossen
hatte.


In Wahrheit war es ihr egal. Sie
war bei ihm und frei und allein mit ihm, und das war mehr als genug ...


Du löschst seine Erinnerungen. Am Ende der Nacht löschst
du uns aus seinem Kopf und kommst zurück. Allein.


Payne unterdrückte ein Wimmern:
Wrath, Sohn des Wrath, hatte eine Stimme, die wunderbar zu Thron und Krone und
den schwarzen Dolchen vor der Brust passte. Doch der majestätische Tonfall war
nicht nur hübsches Beiwerk. Wrath erwartete Gehorsam, und Payne war nicht so
dumm zu glauben, dass sie als Tochter der Jungfrau der Schrift nicht unter
seiner Herrschaft stand. Solange sie hier unten war, bewegte sie sich in seiner
Welt.


Payne hatte die Augen zugepresst,
als der König diesen schrecklichen Satz aussprach, und als sich danach
Schweigen ausbreitete, hatte sie mit einem Mal erkannt, dass sie und Manuel
nirgendwohin gehen würden, wenn sie nicht zustimmte.


Und so ... hatte sie es getan.


»Willst du es wissen? Hallo?
Payne?«


Payne zuckte zusammen und zwang
sich, zu lächeln. »Ich möchte mich überraschen lassen.«


Jetzt grinste er breit. »Noch
besser - nun, wie gesagt, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Sein Lächeln
ließ etwas nach. »Ich glaube, du wirst sie mögen.«


Sie? Eine Frau?


Mögen?


Fürwahr, das wäre nur möglich,
wenn »Sie« ein Pferdegesicht und einen fetten Hintern hatte, dachte Payne.


»Wie schön«, meinte sie.


»Hier ist unsere Ausfahrt.« Ein
leises Klicken ertönte, dann drehte Manuel das Steuer, und sie bogen von der
großen Straße ab auf eine abschüssige Abfahrt.


Als sie am Ende einer Schlange von
anderen Fahrzeugen anhielten, sah sie weit, weit entfernt am Horizont [bookmark: bookmark14]1 IQ eine riesige Stadt, deren Anblick sie kaum fassen
konnte: Große Gebäude, besprenkelt mit unzähligen Lichtreflexen, ragten über
kleinere Bauten empor, alles schien in Bewegung. Rote und weiße Lichterketten
schlängelten sich durch das Gewirr ... zweifelsohne Hunderte von Autos auf
Straßen, ähnlich der, auf der sie gerade gefahren waren.


»Was du da siehst, ist New York
City«, erklärte Manny.


»Es ist... wundervoll.«


Er lachte leise. »Teile davon ganz
bestimmt. Aber Dunkelheit und Entfernung sind ein gutes Make-up.«


Payne streckte die Hand nach der
durchsichtigen Windschutzscheibe aus. »Dort oben gab es keinen schönen
Ausblick. Keine Grandeur. Nichts als den beklemmend milchigen Himmel und die
beengenden Grenzen des Waldes. Das hier ist alles so schön ... «


Ein lautes Hupen ertönte hinter
ihnen, dann noch eines.


Manny blickte verärgert in den
kleinen Rückspiegel über ihnen. »Entspann dich, Meister, ich fahre ja schon
...«


Als er beschleunigte und zu dem
Wagen vor ihnen aufschloss, fühlte Payne sich schlecht, weil sie ihn abgelenkt
hatte.


»Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich
bin schon ruhig.«


»Du kannst ewig weiterreden, ich
höre dir mit dem größten Vergnügen zu.«


Gut zu wissen. »Ich kenne schon
einiges von dem, was wir hier sehen, aber das meiste davon ist mir neu. Die
sehenden Wasser, die wir auf der Anderen Seite haben, bieten nur Momentaufnahmen
von den Geschehnissen auf der Erde, sie konzentrieren sich auf Leute, nicht auf
Objekte - es sei denn, ein solch unbelebtes Objekt ist mitbestimmend für einen
Werdegang. Wir sehen das Schicksal, nicht den Verlauf... das Leben, nicht die
Landschaft. Und das hier ist... alles, wofür ich frei sein wollte.«


»Wie konntest du entkommen?«


Welches der Male meint er?, dachte
sie. »Beim ersten Mal fiel mir auf, dass ein kleiner Durchschlupf entstand,
wenn meine Mutter Erdenbewohner empfing. Die Grenze zwischen den beiden Welten
bildete eine Art... Netz. Ich entdeckte, dass ich aufgelöst in einzelne
Moleküle durch die Maschen schlüpfen konnte - und so kam ich frei.« Die
Vergangenheit übermannte sie, Erinnerungen loderten auf und brannten nicht nur
in ihrem Geist, sondern tief in ihrer Seele. »Meine Mutter war außer sich. Sie
kam zu mir und verlangte, dass ich ins Heiligtum zurückkehre - aber ich
weigerte mich. Ich hatte eine Mission zu erfüllen, und nicht einmal sie konnte
mich davon abhalten.« Payne schüttelte den Kopf. »Nachdem ich ... meinen Plan
ausgeführt hatte ... dachte ich, ich könnte einfach hier weiterleben, aber es
gab unvorhergesehene Komplikationen. Hier unten muss ich ... mich nähren ...
und es gibt noch mehr Widrigkeiten.«


Ihre Triebigkeit war, um genau zu
sein, das größte Problem - aber sie würde ihm nicht auseinandersetzen, wie sie
durch ihre Fruchtbarkeit völlig außer Gefecht gesetzt wurde. Es war ein
schrecklicher Schock gewesen. Hoch droben waren die Auserwählten der Jungfrau
der Schrift fast durchgehend empfängnisbereit, deswegen waren sie keinen großen
Hormonschwankungen unterworfen. Doch wenn sie auf die Erde kamen und mehr als
einen Tag hier verbrachten, begann ihr Zyklus sich in Gang zu setzen. Zum Glück
ereilte einen die Triebigkeit nur alle zehn Jahre - bloß war Payne
fälschlicherweise davon ausgegangen, dass ihr zehn Jahre blieben, bevor sie
sich damit befassen müsste.


Unglücklicherweise hatte sich
herausgestellt, dass der Zyklus mit der Triebigkeit
begann. Der Zustand hatte also kaum einen Monat nach Verlassen des
Heiligtums eingesetzt.


Sie erinnerte sich an die
schrecklichen Schmerzen, an die Wehrlosigkeit und die Verzweiflung und
konzentrierte sich auf Manuels Gesicht. Würde er ihr während der Triebigkeit
dienen? Sich um ihr verzehrendes Sehnen kümmern und ihr Linderung verschaffen
mit seinem Geschlecht? War ein Mensch überhaupt dazu in der Lage?


»Aber letztlich warst du wieder
oben?«, fragte er.


Sie räusperte sich. »Ja. Ich hatte
ein paar ... Schwierigkeiten, und meine Mutter kam erneut zu mir.« Die Jungfrau
der Schrift war in heller Panik gewesen, dass sich brünstige Vampire über ihre
einzige Tochter hermachen könnten - denn die hatte ja schon so viel von dem
Leben »ruiniert«, das ihr gegeben worden war. »Sie sagte, sie würde mir helfen,
aber nur auf der Anderen Seite. Ich willigte ein, mit ihr zu gehen, und dachte,
dass es wie zuvor sein würde - dass ich wieder den Weg nach draußen finden
könnte. Doch so war es nicht.«


Manny ergriff ihre Hand. »Das
alles liegt nun hinter dir.«


Stimmte das? Jetzt wollte der
Blinde König über ihr Schicksal bestimmen, genau wie es ihre Mutter getan
hatte. Sicher, seine Beweggründe waren weniger eigennützig - schließlich lebten
die Brüder und deren Shellans und ihr
Nachwuchs unter seinem Dach und seinem Schutz. Doch sie fürchtete, dass Wrath
in Menschen dasselbe sah wie Vishous: potenzielle
Lesser, sonst nichts.


»Weißt du was?«


»Was denn?«


»Ich habe das Gefühl, ich könnte
ewig mit dir in diesem Automobil bleiben.«


»Sonderbar ... mir geht es
genauso.«


Wieder war ein klickendes Geräusch
zu hören, und sie bogen nach rechts ab.


Jetzt waren um sie herum immer
weniger Autos und immer mehr Gebäude, und Payne sah, was er damit meinte, dass
die Nacht das Antlitz der Stadt verschönte. Diese Gegend hatte nichts Erhabenes
an sich. Die zerbrochenen Fensterscheiben wirkten wie schwarze Zahnlücken, und
der Schmutz an den Flanken der Lagerhäuser und Läden bildete die Altersfalten.
Einstmals glatte Fassaden waren pockennarbig geworden durch Fäulnis, Unfälle
oder groben Vandalismus, die ehemals leuchtend frische Farbe war vergilbt, die
blühende Jugend war längst besiegt durch die Elemente und den Zahn der Zeit.


Die Menschen, die in den Schatten
der Gebäude hockten, waren in keinem besseren Zustand. Sie trugen zerlumpte
Kleidung in den Farben des Gehwegs und Asphalts und schienen von oben
niedergedrückt, als zwänge sie ein unsichtbarer Balken in die Knie - und
hindere sie daran, wieder aufzustehen.


»Keine Sorge«, sagte Manuel
beschwichtigend. »Die Türen sind verschlossen.«


»Ich habe keine Angst. Ich bin nur
... irgendwie traurig.«


»Das ist die Armut in der Stadt.«


Sie fuhren an einem weiteren
verwahrlosten, spärlich überdachten Verschlag vorbei, in dem sich zwei Menschen
einen Mantel teilten. Payne hätte nie gedacht, dass sie einmal etwas Gutes an
der bedrückenden Perfektion des Heiligtums finden würde. Aber vielleicht hatte
ihre Mutter diesen sicheren Hafen geschaffen, um die Auserwählten vor einem
derartigen Anblick zu bewahren. Einem solchen ... Leben.


Doch bald kamen sie wieder in eine
bessere Gegend.


Und kurz darauf bog Manuel auf
einen Parkplatz, der parallel zu einem ausladend großen, scheinbar neuen
Gebäudekomplex verlief. Auf dem ganzen Gelände warfen hohe, gebogene
Straßenlaternen apricotfarbenes Licht auf die niedrigen Ausläufer und die
glänzenden Dächer zweier Autos, die dort parkten, sowie die gestutzten Hecken,
die die Gehwege säumten.


»Da wären wir«, erklärte Manuel,
hielt den Wagen an und lächelte ihr zu. »Ich werde dich als eine Kollegin
vorstellen. Bist du bereit?«


Sie grinste. »Mit dem größten
Vergnügen.«


Sie stiegen aus und ... o, diese
Luft. So ein komplexes Gemisch aus Gut und Schlecht, Metallisch und Süß,
Schmutzig und Göttlich.


»Das ist toll«, strahlte sie. »Es
ist toll!«


Sie streckte die Arme aus und
vollführte eine Pirouette auf einem Fuß, den sie erst kurz vor der Abfahrt vom
Anwesen in einen Stiefel gesteckt hatte. Als sie ihr Kreiseln beendete und die
Arme an den Seiten sinken ließ, bemerkte sie seinen Blick und lachte verlegen.


»Tut mir leid. Ich ... «


»Komm her«, knurrte er. Seine
Lider senkten sich, und sein Blick war heiß und vereinnahmend.


Sofort wurde auch ihr warm, und
ihr Geschlecht war erregt. Instinktiv ließ sie sich Zeit, als sie auf ihn
zuging, zögerte es hinaus und ließ ihn warten, wenn auch nur kurz.


»Du willst mich«, sagte sie
gedehnt, als sie sich ganz nah gegenüberstanden.


»Ja. Ja, das kann man wohl sagen.«
Er packte sie um die Hüfte und zog sie fest an sich. »Gib mir deinen Mund.«


Sie gehorchte, schlang dabei die
Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seinen strammen Körper.


Der Kuss war
äußerst besitzergreifend, von beiden Seiten aus, und als er vorüber war, konnte
sie nicht aufhören zu lächeln.


»Ich mag es,
wenn du nach mir verlangst«, sagte sie. »Das erinnert mich an die Dusche, als
du ...«


Er stöhnte
und hielt ihr zärtlich den Mund zu. »Ja, ich erinnere mich, glaub
mir, ich erinnere mich nur zu gut.«


Payne leckte
über seine Handfläche. »Das wirst du wieder mit mir machen. Heute Nacht.«


»Was bin ich
doch für ein Glückspilz.«


»Das bist
du. Und ich auch.«


Er lachte.
»Weißt du was? Ich glaube, ich sollte mir besser einen Kittel überziehen.«


Manuel
öffnete die Fahrertür und verschwand mit dem Kopf im Wageninneren. Dann tauchte
er wieder auf und zog einen gebügelten weißen Kittel über, der seinen Namen auf
dem Revers trug. Und so, wie er ihn vorn zuzog, wurde ihr klar, dass er seine
körperliche Reaktion auf sie verbergen wollte.


Ein Jammer.
Sie sah ihn gern in diesem Zustand, so stolz und hart.


»Sehen wir
zu, dass wir reinkommen«, sagte er und nahm sie bei der Hand. Dann murmelte er:
»Bevor ich hier draußen noch komme ... «


Payne
grinste bis über beide Ohren.


Bei
genauerer Betrachtung schien das Gebäude eine Festung zu sein, mit
unauffälligen Gittern vor den Fenstern und einem hohen Zaun, der sich bis in
die Ferne erstreckte. Die Tür, auf die sie zugingen, war ebenso verriegelt, und
Manuel versuchte erst gar nicht, die Klinke zu drücken.


Es war nur
logisch, dass man das Gebäude gesichert hatte, dachte sie. Wenn man bedachte,
wie ein Großteil der Stadt aussah.


Manuel
drückte auf einen Knopf, und sofort ertönte eine leise, blecherne Stimme.
»Tricounty-Pferdeklinik.«


»Dr. Manuel
Manello hier.« Er wandte sein Gesicht einer Kamera zu. »Ich bin hier wegen ...«


»Hallo, Doc,
kommen Sie nur herein.«


Ein Summen
war zu hören, dann hielt Manuel ihr die Tür auf. »Nach dir,
bambina.«


Drinnen war
es karg und sehr sauber, mit einem glatten Steinboden und reihenweise Stühlen,
als würden die Leute viel Zeit in diesem Vorraum verbringen. An den Wänden
hingen gerahmte Bilder von Pferden und Rindern, viele davon mit roten und
blauen Bändern an den Halftern. Auf der anderen Seite war eine große
Glasscheibe mit der goldenen Aufschrift EMPFANG zu erkennen. Und dann waren da
Türen ... so viele Türen. Eine mit dem männlichen und eine mit dem weiblichen
Symbol ... eine mit der Aufschrift VETERINÄRDIREKTOR ... sowie FINANZEN ... und
PERSONALBÜRO.


»Wo sind wir
hier?«, erkundigte sie sich.


»Bei den
Lebensrettern. Komm - hier lang.«


Er öffnete
eine Schwingtür und ging zu einem uniformierten Mann an einem Schreibtisch.


»Hallo, Dr.
Manello.« Der Mann legte eine Zeitung beiseite, auf der in großen Lettern New
York Post stand. »Wir haben Sie eine Weile nicht gesehen.«


»Das ist
eine Kollegin von mir, Pa... Pamela. Wir wollten nur nach meinem Mädchen
sehen.«


Der Mann
blickte Payne ins Gesicht. Und staunte. »Ja, äh ... sie ist immer noch an ihrem
alten Platz. Der Doc war heute lange bei ihr.«


»Ja. Er hat
mich angerufen.« Manuel klopfte auf die Tischplatte. »Bis nachher.«


»Bis
nachher, Doc. Nett, Sie kennenzulernen ... Pamela.«


Payne neigte
den Kopf. »Ganz meinerseits.«


Es entstand
ein unangenehmes Schweigen, als sie sich aufrichtete. Der Mann war absolut
gefesselt von ihr, sein Mund stand leicht offen, die Augen waren geweitet ...
und drückten höchste Anerkennung aus.


»Ganz
locker, Mann«, meinte Manuel finster. »Sie können jederzeit wieder blinzeln ...
jetzt zum Beispiel. Im Ernst.«


Manuel
stellte sich vor Payne und nahm ihre Hand, verbaute dem Wachmann die Sicht und
erhob so Besitzanspruch. Und das war noch nicht alles: Der Duft von dunklen
Gewürzen stieg von ihm auf, als Warnung an den anderen, dass er diese Frau nur
über Manuels Leiche bekäme.


Für Payne
war es so, als ginge eine strahlende Sonne in ihrer Brust auf.


»Komm, Pa...
Pamela.« Manny zog an ihrer Hand, und sie gingen, während er leise murmelte:
»Bevor dem Kerl noch die Kinnlade auf den Sportteil seiner Zeitung fällt.«


Payne
hüpfte. Und hüpfte noch einmal.


Manny sah
sie von der Seite an. »Dieser arme Wachmann da drinnen entgeht knapp dem Tod
durch ein in den Mund gerammtes Dienstabzeichen, und du bist glücklich?«


Payne küsste
Manuel schnell auf die Wange und grinste in sein gespielt angesäuertes Gesicht.
»Du magst mich.«


Manuel
verdrehte die Augen, zog sie mit der Hand in ihrem Nacken zu sich und erwiderte
den Kuss. »Ach nein.«


»Ach nein«,
äffte sie ihn nach ...


Einer von
ihnen stolperte, schwer zu sagen, wer es war, doch Manuel bewahrte sie beide
vor dem Sturz.


»Wir sollten
besser aufpassen«, sagte er. »Bevor man uns hier wiederbeleben muss.«


Sie stupste
ihn mit dem Ellbogen an. »Eine weise Überlegung.«


»Verarschst
du mich gerade?«


Payne
blickte über seine Schulter. Und klatschte ihm dann auf den Hintern - und zwar
fest. Als er japste, zwinkerte sie ihm zu. »Ja. Das tue ich.« Dann senkte sie
Lider und Stimme und hauchte: »Möchtest du, dass ich es noch einmal tue,
Manuel? Vielleicht... auf der anderen Seite?«


Als sie ihre
Brauen hüpfen ließ, lachte er, dass es durch den leeren Flur hallte. Und als
sie wieder ineinanderliefen, hielt er sie fest.


»Warte, wir
müssen das anders machen.« Er legte den Arm um ihre Schulter, küsste sie auf
die Stirn und stellte sich neben sie. »Bei drei, rechter Fuß zuerst. Bereit?
Eins ... zwei ... drei.«


Auf sein
Stichwort streckten sie beide ihre langen Beine, und dann ging es rechts ...
und links ... und rechts ...


Schritt für
Schritt.


Seite an
Seite.


So
marschierten sie den Flur entlang. Zusammen.


Es wäre
Manny nie in den Sinn gekommen, dass seine sexy Vampirin auch noch Sinn für
Humor haben könnte. Aber sie war einfach perfekt.


Doch es war
nicht nur das. Es war ihr Staunen und ihre Lebensfreude und das Gefühl, dass
sie für alles zu haben war. Sie war so anders als die zerbrechlichen, spröden
Promis oder die brezeldürren Models, mit denen er sich sonst umgab.


»Payne?«


»Ja?«


»Wenn ich
sagen würde, ich möchte heute Nacht einen Berg besteigen ... «


»Gute Idee!
Ich würde gern eine richtige Aussicht von ...«


Bingo. Doch
wie grausam, wie war es möglich, dass er schließlich die perfekte Gefährtin
gefunden hatte ... und unmöglich mit ihr zusammen sein konnte?


An der
zweiten Schwingtür, die in den klinischen Bereich führte, drückte er eine Seite
auf, und ohne anzuhalten, drehten sie sich seitwärts und schoben sich hindurch
... und da passierte es.


Das war der
Moment, in dem er sich restlos in sie verliebte.


Es war ihr
glückliches Gebrabbel und ihr federnder Schritt und die eisigen Augen, die wie
Kristalle leuchteten. Es war diese Vorgeschichte, die sie ihm erzählt hatte,
und die Haltung, die sie an den Tag legte, sowie die Tatsache, dass man sie an
einem Standard gemessen hatte, den auch er früher bevorzugt hatte - und dessen
Vertreterinnen er unmöglich jemals wieder am Esstisch gegenübersitzen würde
können. Es war ihr kraftvoller Körper und ihr wacher Geist und ...


Himmel ... an
den Sex hatte er noch gar nicht gedacht.


Welch Hohn.
Sie hatte ihm die Orgasmen seines Lebens verschafft, und die standen noch nicht
einmal ganz oben auf der Liste von Gründen, warum er sie liebte.


Sie war
einfach spektakulär.


»Warum
lächelst du so, Manuel?«, fragte Payne. »Freust du dich vielleicht schon auf
die nächste Gelegenheit, wenn meine Hand auf deinem Allerwertesten liegt?«


»Du hast es
erraten.«


Er zog sie
an sich und küsste sie erneut - und versuchte, den Schmerz in seiner Brust zu
ignorieren: Warum die ihnen verbleibende Zeit mit Gedanken an den
bevorstehenden Abschied vergeuden? Der kam noch früh genug.


Außerdem
hatten sie fast schon ihr Ziel erreicht.


»Sie ist
hier drüben.« Er bog nach links und öffnete die Tür zu den Reha-Ställen.


Payne zögerte
und runzelte die Stirn, als wiederholtes Wiehern und gelegentliches
Hufgetrappel die hafergeschwängerte Luft durchdrangen.


»Ein Stück
weiter vorn.« Manny zupfte an ihrer Hand. »Sie heißt Glory.«


Glory war
die Letzte auf der linken Seite, aber sobald er ihren Namen sagte, streckte
sich ihr langer, eleganter Hals vor, und ihr perfekt proportionierter Kopf
erschien über der unteren Hälfte der Tür.


»Hallo, mein
Mädchen«, sagte er. Als Antwort stieß sie einen anständigen Gruß aus, die
spitzen Ohren hochgestreckt und die Nüstern aufgebläht.


»Gütiger
Himmel«, hauchte Payne, ließ Mannys Hand fallen und eilte voraus.


Als Payne
auf sie zutrat, warf Glory den Kopf zurück, dass ihre schwarze Mähne nur so
flog, und Manny hatte plötzlich eine Vision, wie Payne gebissen wurde.
»Vorsicht«, rief er und joggte los. »Sie mag keine ...«


Sobald Payne
ihre Hand auf die seidige Schnauze legte, verlangte Glory nach mehr, presste
sich gegen die Hand, wollte richtig gestreichelt werden.


»...
Fremden«, beendete Manny seinen Satz nun ganz lahm.


»Hallo,
meine Liebe«, murmelte Payne, und ihre Augen glitten über das Pferd, als sie
sich in den Stall hineinbeugte. »Was bist du schön ... so groß und stark ...«
Paynes Hände fassten an den schwarzen Hals und streichelten in einem langsamen
Rhythmus darüber. »Warum sind ihre Vorderbeine bandagiert?«


»Sie hat
sich den rechten Lauf gebrochen. Schlimm. Vor ungefähr einer Woche.«


»Darf ich
rein zu ihr?«


»Äh ...«
Gott, er konnte es nicht glauben, aber Glory schien sich verliebt zu haben,
ihre Augen verdrehten sich, als sie ordentlich hinter den Ohren gekrault wurde.
»Ja, ich glaube, es ist in Ordnung.«


Er öffnete
den Riegel und drückte sich gemeinsam mit Payne in die Box. Und als Glory ein
Stück zurückwich, humpelte sie ... auf ihrer guten Seite.


Sie war so
abgemagert, dass sich ihre Rippen wie ein Lattenzaun unter dem Fell
abzeichneten.


Und er war
sich sicher, wenn die Aufregung über den neuen Besuch erst nachließ, würde der
Energieschub schnell versiegen.


Die
Nachricht auf seiner Mailbox hatte also gestimmt: Sie schaffte es nicht. Der
gebrochene Knochen heilte, aber viel zu langsam, und die Umverteilung ihres
Gewichts hatte den Huf auf der anderen Seite geschwächt, so dass er sich
aufspaltete.


Glory setzte
ihm die Schnauze an die Brust und stupste ihn an. »He, Mädchen.«


»Sie ist
außergewöhnlich.« Payne tätschelte die Stute von allen Seiten. »Einfach
außergewöhnlich.«


Und jetzt
belastete noch etwas sein Gewissen: Vielleicht war es nicht nett gewesen,
sondern grausam, Payne hierherzubringen. Warum stellte er ihr ein Tier vor, das
wahrscheinlich ...


Gott, er
konnte es noch nicht einmal in Gedanken formulieren.


»Du bist
nicht der Einzige, der hier sein Revier verteidigt«, sagte Payne leise.


Manny
blickte um Glorys Kopf herum. »Wie bitte?«


»Als du mir
erzählt hast, dass wir eine Sie treffen, hoffte ich ... hoffte ich, sie würde
ein Pferdegesicht haben.«


Er lachte
und streichelte Glorys Stirn. »Tja, damit kann sie dienen.«


»Was wirst
du mit ihr machen?«


Er
versuchte, eine Antwort zu formulieren, und wühlte in der Mähne, die kurz über
den fast schwarzen Augen der Stute endete.


»Dein
Schweigen ist Antwort genug«, sagte Payne traurig.


»Ich weiß
nicht, warum ich dich hierhergebracht habe. Ich meine ...« Er räusperte sich.
»Eigentlich weiß ich es doch - aber es ist so erbärmlich. Ich habe nichts außer
meiner Arbeit ... Glory ist das Einzige, was mich neben meinem Job
interessiert. Das hier geht mir sehr nahe.«


»Es bricht
dir sicher fast das Herz.«


»Das tut
es.« Dann blickte Manny über den Rücken seines sterbenden Pferdes die
dunkelhaarige Vampirin an, die ihre Wange an Glorys Flanke gelegt hatte. »Ich
bin ... absolut verzweifelt.«
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Nur einen kurzen Moment nachdem
Butch sie angerufen hatte, nahm Jane auf der Terrasse von Vs Penthouse Gestalt
an. Als sich ihr Umriss mit Masse füllte, fuhren die kalten Finger der Nacht in
ihr Haar und machten ihre Augen feucht.


Oder ... vielleicht waren es auch
einfach nur Tränen.


Sie blickte durch die Scheibe in
die Wohnung und sah alles viel zu deutlich: Die Werkbank, die Peitschen, die
Flogger, die ... ganzen anderen Sachen.


Als sie zu früheren Gelegenheiten
mit Vishous hierhergekommen war, hatten diese Belege seiner Hardcore-Vorliebe
lediglich einen atemberaubenden, leicht gruseligen Hintergrund zu dem
unglaublichen Sex gebildet, den sie selbst hier hatten. Aber ihre Vorstellung
von »Spiel« war ein Pudel im Vergleich zu seinem Werwolf.


Das war ihr jetzt erst deutlich
geworden.


Was hatte Butch verwendet? In
welcher Verfassung befand sich ihr Gefährte? Würde es viel Blut ...


Moment mal. Wo war V?


Sie glitt
durch die Schiebetür und ...


Kein Blut
auf dem Boden. Auch keines, das von Werkzeugen tropfte. Keine Aufhängungen
baumelten von der Decke. Alles war genauso wie beim letzten Mal, als sie hier
gewesen war, so, als wäre nichts geschehen ...


Ein Stöhnen
kam von außerhalb des Kerzenscheins, und sie blickte sich um. Natürlich. Das
Bett.


Sie
durchstieß den Schleier der Dunkelheit, ihre Augen passten sich an, und da war
er: Unter Satinlaken ausgestreckt, wand er sich vor Schmerz ... oder im Schlaf?


»Vishous?«,
fragte sie leise.


Mit einem
Schrei schreckte er hoch, setzte sich ruckartig auf und riss die Augen auf.
Sofort bemerkte sie, dass sein Gesicht von verblassenden Narben überzogen war
... und es gab noch weitere auf Brust und Bauch. Aber was sie wirklich
erschreckte, war sein Gesichtsausdruck: Er wirkte entsetzt.


Auf einmal
zerrte er sich die Decken vom Leib. Und als er an sich hinabsah, brach ihm
Schweiß auf Brust und Schultern aus, so dass die Haut selbst im Schatten zu
glänzen begann, und er umfasste sein Geschlecht mit beiden Händen ... als
wollte er beschützen, was noch übrig war.


Er ließ den
Kopf hängen und atmete tief durch. Ein und aus. Ein und aus. Ein ...


Das Atmen
verwandelte sich in ein Schluchzen.


Er rollte
sich zusammen, hielt die Hände schützend vor die Metzgerarbeit, die vor langer,
langer Zeit verrichtet worden war, und weinte hemmungslos. Seine
Verschlossenheit war gebrochen, die Beherrschung dahin, sein Intellekt nicht
mehr Herr der Lage, sondern ihr Untertan.


Er bemerkte
nicht einmal, dass sie neben ihm stand.


Sie sollte
gehen, dachte Jane. Er wollte bestimmt nicht, dass sie ihn so sah - nicht
einmal, nachdem zwischen ihnen alles zerbrochen war. Der Mann, den sie kannte
und liebte und mit dem sie sich vereint hatte, würde in dieser Verfassung keine
Zeugen wollen ...


Es war
schwer zu sagen, was seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte ... und später würde
sie sich fragen, wie er genau in dem Moment aufblicken konnte, als sie sich
dematerialisieren wollte.


Sie
erstarrte: Wenn er wegen der Sache mit Payne wütend war, dann musste er sie
jetzt hassen - für dieses Eindringen in seine Privatsphäre gab es keine
Entschuldigung.


»Butch hat
mich angerufen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Er dachte, du würdest...«


»Er hat mir
wehgetan ... Mein Vater hat mir wehgetan.«


Die Worte
klangen so dünn und leise, dass sie fast nicht zu hören waren. Als sie sie aber
doch verstand, blieb ihr fast das Herz stehen.


»Warum?«,
wimmerte Vishous. »Warum hat er mir das angetan? Warum hat mir meine Mutter das
angetan? Ich habe die beiden nie gebeten, mich auf die Welt zu bringen ... und
hätte mich einer von ihnen gefragt, ich hätte abgelehnt... Warum?«


Seine Wangen
waren nass von den Tränen, die aus den diamantenen Augen rollten, ein stetiger
Fluss, den er weder zu bemerken noch zu beachten schien. Und Jane hatte das
Gefühl, es würde dauern, bevor der Strom versiegte - in seinem Inneren war eine
Ader verletzt, und jetzt quoll Herzblut aus ihm hervor und hüllte ihn ein.


»Es tut mir
so leid«, krächzte sie. »Ich weiß nicht, warum ... aber ich weiß, dass du es
nicht verdient hast. Und ... und dass du nicht schuld daran bist.«


Er löste die
Hände von seinem Geschlecht und starrte an sich hinab. Es dauerte eine halbe
Ewigkeit, bis er sprach, und als er es tat, kamen seine Worte langsam und mit
Bedacht... jedoch so stetig wie seine stillen Tränen. »Ich wünschte, ich wäre
ganz. Ich wünschte, ich könnte dir Kinder schenken, wenn du sie wolltest und
sie empfangen könntest. Ich wünschte, ich hätte dir sagen können, wie sehr es
mich verletzt hat, dass du an meiner Treue gezweifelt hast. Ich wünschte, ich
hätte dir letztes Jahr jede Nacht beim Aufwachen gesagt, dass ich dich liebe.
Ich wünschte, ich hätte mich anständig mit dir verbunden an jenem Abend, als du
von den Toten zu mir zurückgekehrt bist. Ich wünschte ... « Jetzt sah er sie
mit seinen schimmernden Augen an. »Ich wünschte, ich wäre nur halb so stark wie
du, und ich wünschte, ich würde dich verdienen. Und ... das war alles.«


Okay. In
Ordnung. Jetzt weinten sie beide.


»Es tut mir
so leid wegen Payne«, krächzte sie nun ihrerseits. »Ich wollte mit dir reden,
aber sie war wild entschlossen. Ich wollte sie davon abhalten, ehrlich, aber
letztlich ... ich wollte ... ich wollte nicht, dass du es tust. Lieber wollte
ich für den Rest aller Zeiten diese Monstrosität auf meine Kappe nehmen, als
dass du deine Schwester töten müsstest. Oder dass sie sich noch mehr verletzt.«


»Ich weiß
... das ist mir inzwischen klar.«


»Und nun, da
sie geheilt ist, treibt es mir den kalten Schweiß auf die Stirn, mir
vorzustellen, dass wir das beinahe verpasst hätten.«


»Aber es ist
in Ordnung. Es geht ihr gut.«


Jane wischte
sich die Augen. »Und was diese ... Sache ... mit dir und dem Sex betrifft,
mache ich mir immer Sorgen, dass ich dir nicht genug sein könnte.«


»Verdammt
... nein ... du bist alles für mich.«


Jane presste
sich die Hand auf den Mund, um nicht völlig ungehemmt loszuheulen. Denn das war
genau, was sie hören musste.


»Ich habe
mir nicht einmal deinen Namen auf den Rücken tätowieren lassen«, sagte V. »Ich
fand es dumm und reine Zeitverschwendung ... aber wie kannst du das Gefühl
haben, dass wir verbunden sind - wo doch wirklich jeder andere Vampir im Haus
den Namen seiner Shellan auf dem
Körper trägt?«


Gott, das
war ihr nie in den Sinn gekommen.


V schüttelte
den Kopf. »Du hast mir meinen Freiraum gelassen ... um mit Butch abzuhängen und
mit meinen Brüdern zu kämpfen und meine Scheiße im Internet durchzuziehen. Und
was habe ich dir gegeben?«


»Meine
Klinik zum Beispiel. Ohne dich hätte ich sie nicht einrichten können.«


»Nicht
gerade ein Rosenstrauß.«


»Unterschätze
deine handwerklichen Fertigkeiten nicht.«


Er lächelte
leicht. Doch dann wurde er wieder ernst. »Soll ich dir sagen, was ich gedacht
habe, jedes Mal, wenn ich neben dir aufgewacht bin?«


»Bitte.«


Vishous, der
immer eine Antwort auf alles hatte, schien plötzlich um Worte verlegen. Doch
dann sagte er: »Du bist der Grund, warum ich jede Nacht aufstehe. Und du bist
der Grund, warum ich bei Anbruch der Dämmerung nicht erwarten kann, nach Hause
zu kommen. Nicht der Krieg. Nicht die Brüder. Nicht einmal Butch. Du bist der
Grund für alles.«


O je, so
einfach klangen diese Worte ... aber was sie bedeuteten. Lieber Gott, ihre
Bedeutung!


»Darf ich
dich jetzt umarmen?«, fragte sie rau.


Ihr
Hellren streckte ihr die mächtigen Arme entgegen. »Wie wäre es,
wenn ich dich stattdessen halte?«


Jane warf
sich an seine Brust: »Es muss kein Entweder-oder sein.«


Sofort wurde
sie vollständig körperlich, ohne jede Anstrengung, die magische Chemie zwischen
ihnen holte sie ins Leben und hielt sie dort. Und als Vishous das Gesicht in
ihrem Haar vergrub und zitterte, als wäre er eine weite Strecke gelaufen und
endlich heimgekehrt... wusste sie genau, wie er sich fühlte.


Mit seiner
Shellan im Arm fühlte sich V, als hätte man ihn komplett
auseinandergenommen ... und dann wieder zusammengesetzt.


Gott, was
Butch für ihn getan hatte. Für sie alle.


Der Bulle
hatte den richtigen Weg gewählt. Schrecklich und grausam ... aber absolut
richtig. Und als V jetzt seine Shellan umschlungen
hielt, suchten seine Augen den Ort ab, an dem all das geschehen war. Alles war
aufgeräumt ... abgesehen von zwei Dingen, die nicht auf den Boden gehörten: ein
Löffel und ein fast leeres Glas Wasser.


Alles war
reine Illusion gewesen: Keine Klinge hatte ihn aufgeritzt. Und wetten, dass
Butch diese beiden Gegenstände sichtbar für V stehen gelassen hatte, damit er
beim Aufwachen sah, mit welch einfachen Mitteln er an seine Grenzen geführt
worden war.


Im Rückblick
schien es so bescheuert ... nicht diese Aktion mit Butch, sondern die Tatsache,
dass er niemals richtig über Bloodletter und diese Jahre im Kriegslager
nachgedacht hatte. Das letzte Mal, dass er sich an diese Episode erinnert
hatte, war bei seinem ersten Mal mit Jane gewesen - und damals auch nur
deshalb, weil sie ihn nackt gesehen hatte und er es erklären musste.


Mein Vater wollte nicht, dass ich Nachkommen zeuge.


Ein einziges
Mal hatte er davon gesprochen. Und danach war diese ganze Scheiße wie eine
Leiche, die im stillen Wasser mit dem Gesicht nach oben getrieben war, wieder
gesunken und hatte sich erneut auf seinen sandigen Seelengrund gelegt.


In der Zeit
vor Jane hatte er die Hosen beim Sex immer anbehalten. Nicht aus Scham - oder
zumindest hatte er sich das eingeredet -, sondern weil er in Gegenwart der anonymen
Vampire oder Vampirinnen, die er fickte, schlicht und ergreifend keine Lust
dazu hatte.


Aber jetzt,
da er Jane kannte? Da war alles anders. Nacktsein war mehr als cool,
wahrscheinlich weil Jane angesichts seines Geständnisses nicht den Kopf
verloren hatte. Und doch hatte er sie, wenn er jetzt darüber nachdachte, immer
auf Armeslänge von sich ferngehalten, selbst wenn er sie im Arm hielt.
Eigentlich war er Butch nähergestanden - aber von Mann zu Mann war alles
irgendwie nicht so beängstigend wie von Mann zu Frau.


Ein
Mutterkomplex, ganz ohne Zweifel: Nach allem, was seine Mahmen abgezogen
hatte, konnte er Frauen einfach nicht auf die gleiche Weise trauen, wie er den
Brüdern oder seinem besten Freund vertraute.


Aber Jane
hatte ihn nie betrogen. Tatsächlich hätte sie den Kampf mit ihrem Gewissen
aufgenommen, um ihn vor der unaussprechlichen Tat zu bewahren, die seine
Schwester von ihm verlangt hatte.


»Du bist
nicht meine Mutter«, flüsterte er in das Haar seiner
Shellan.


»Ganz
genau.« Jane löste sich von ihm und blickte ihm in die Augen - wie es ihre Art
war. »Ich hätte meinen Sohn niemals hergegeben. Oder meine Tochter auf diese
Art behandelt.«


V atmete
tief ein, und als er die Luft wieder ausstieß, fühlte es sich an, als würde er
all die Mythen freisetzen, über die er sich definiert hatte ... und Jane ...
und ihre Partnerschaft.


Er musste
seine Vorgehensweise grundlegend ändern.


Für sie. Für
sich selbst. Für Butch.


Himmel, das
Gesicht von dem Bullen, als es hier bergab ging, war mehr als tragisch gewesen.


Tja, es war
wohl an der Zeit, seine Emotionen nicht länger durch äußere Einflüsse selbst
heilen zu wollen. Der extreme Sex und der Schmerz waren ihm lange Zeit wie eine
Superlösung erschienen, aber in Wirklichkeit hatten sie nicht viel mehr bewirkt
als ein Abdeckstift bei einem Pickel: Das Hässliche blieb lediglich darunter
verborgen.


Er musste
sich mit der Scheiße in seinem Innern auseinandersetzen, damit er nicht Butch
oder sonst jemanden bitten musste, ihn zu brechen, nur damit er seine Gefühle
rauslassen konnte. Dann würden seine ausgefallenen Spielsachen zu etwas werden,
das er und Jane rein zum Vergnügen benutzten.


Verdammte
Scheiße - es schien, als wäre er endlich bereit, eine Psychoversion von
Clearasil auszuprobieren.


Als Nächstes
wäre er im Fernsehen, er würde in die Kamera schauen und sagen: »Alles, was man
braucht, ist ein kleiner Tropfen Selbsterkenntnis ... und dann behandle ich mit
der patentierten Definiere-dich-selbst-Lotion nach, und mein Geist und meine
Gefühle sind wieder strahlend rein ...«


Okay, jetzt
hatte er wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


Er
streichelte Janes weiches Haar und murmelte: »Wegen ... dem Zeug, das ich hier
habe. Wenn du bereit wärst, würde ich immer noch spielen wollen ... wenn du
verstehst, was ich meine. Aber von jetzt an geht es allein um den Spaß, und das
nur für dich und mich.«


O ja, sie
hatten wirklich viel guten, abgedrehten Ledersex in dieser Wohnung gehabt, und
er würde es auch weiter gern mit ihr tun. Hoffentlich ging es ihr genauso ...


»Mir
gefällt, was wir hier machen.« Sie lächelte. »Das macht mich heiß.«


Wenn dabei
nicht sein Schwanz zu pochen begann. »Mich auch.«


Als er das
Lächeln erwiderte, wurde ihm klar, wo der Haken an der Sache lag: Diese
Entschlossenheit, eine neue Seite aufzuschlagen, war ja schön und gut - aber
wie sollte er das alles aufrechterhalten? Er konnte es einfach nicht bringen,
morgen Abend aufzuwachen und wieder dieser verschrobene Kerl zu sein.


Scheiße, er
vermutete, das würde er einfach herausfinden müssen.


Mit sanfter
Hand streichelte er die Wange seiner Shellan. »Ich hatte
noch nie eine Beziehung, bevor ich dir begegnet bin. Ich hätte wissen müssen,
dass wir irgendwann gegen die Wand fahren.«


»So läuft
das nun mal.«


Er dachte an
seine Brüder und die vielen Male, die es Streit und Unstimmigkeiten zwischen
diesen dickköpfigen Kämpfern gegeben hatte. Irgendwie hatten sie immer wieder
die Kurve gekratzt - normalerweise, indem sie sich von Zeit zu Zeit prügelten.
Was so ein typisches Männerding war.


Offensichtlich
würde es zwischen Jane und ihm ähnlich laufen. Nur ohne Prügelei natürlich,
aber mit holprigen Abschnitten und gelegentlichen Neuanfängen. Schließlich war
das hier das Leben ... und kein Märchen.


»Aber weißt
du, was das Beste ist?«, fragte Jane und legte ihm die Arme um den Hals.


»Dass ich
nicht mehr todunglücklich bin, weil ich dich verloren habe?«


»Ja, klar,
das auch.« Sie zog sich an ihm hoch und küsste ihn. »Nur zwei Worte:
Versöhnungs-Sex.«


Ooo jaaa.
Aber ... »Moment, ist das nicht ein Wort? Oder würdest du das mit Bindestrich
schreiben?«


»Ich hatte
einen Bindestrich im Kopf. Doch ich glaube, beides ist möglich.«


»Ich bin mir
nicht sicher bei Komposita.«


»Okay,
wahrscheinlich ist es ein Wort.« Pause. »Habe ich schon erwähnt, dass du der
heißeste Rechthaber bist, der mir je begegnet ist?«


»Ich stimme
dir zu.« Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund. »Aber
behalte es für dich. Ich muss meinen Ruf als knallharter Haudegen wahren.«


»Bei mir ist
dein Geheimnis sicher.«


V wurde
ernst. »Ich bin sicher bei dir.«


Jane
berührte sein Gesicht. »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir keine
Reibereien mehr erleben, und wir werden auch nicht immer einer Meinung sein.
Aber eines weiß ich ganz bestimmt - du wirst immer sicher bei mir sein. Immer.«


Vishous zog
sie an sich und vergrub den Kopf an ihrem Hals. Eigentlich hatte er gedacht,
sie hätten es geschafft, nachdem Jane gestorben und dann in ihrer wundervollen,
geisterhaften Form zu ihm zurückgekommen war. Doch er hatte sich geirrt. Die
Liebe, das erkannte er jetzt, glich den Dolchen, die er schmiedete: Wenn man
einen neuen fertig hatte, glänzte er, und die Klinge funkelte hell im Licht.
Man wog ihn in der Hand und blickte voll Optimismus dem ersten Einsatz
entgegen, bei dem man ihn ausprobieren konnte. Doch meistens lief es in den
ersten zwei Nächten noch nicht ganz rund, während sich Dolch und Dolchträger
aneinander gewöhnten.


Im Laufe der
Zeit verlor der Stahl seinen Glanz, der Griff wurde fleckig, und vielleicht
bekam die Klinge Scharten. Aber was man im Gegenzug erhielt, rettete einem das
Leben: War man einmal miteinander vertraut, wurde der Dolch zu einem Teil von
einem, zu einer Verlängerung des Arms. Er schützte seinen Träger und gab ihm
die Möglichkeit, seine Brüder zu beschützen, er gab ihm die Zuversicht und
Kraft, es mit allem aufzunehmen, was da aus der Dunkelheit kam. Und wo man auch
hinging, man trug ihn bei sich, direkt über dem Herzen, er war immer da, wenn
man ihn brauchte.


Man musste
die Klinge pflegen. Ab und an den Griff neu umwickeln. Immer wieder die Balance
überprüfen.


Merkwürdig
... all das war selbstverständlich, wenn es um Waffen ging. Warum war er nicht
darauf gekommen, dass es mit Partnerschaften ganz genauso war?


Er verdrehte
die Augen. Vielleicht war ja irgendein Grußkartenverlag daran interessiert,
eine mittelalterlich anmutende Reihe herauszugeben, im Sinne von »Viel Goth und
viel Segen«. Er wäre der perfekte Lieferant für derlei Sprüche.


Er schloss
die Augen und hielt seine Jane fest. Fast war er froh, dass er ausgeflippt war,
weil sie nur deshalb an diesen Punkt gekommen waren.


Nein, er
hätte einen einfacheren Weg gewählt, hätte es einen gegeben. Aber
wahrscheinlich lief es nicht so. Das, was sie jetzt teilten, musste man sich
verdienen.


»Darf ich
dir eine Frage stellen?«, erkundigte er sich leise.


»So viele du
willst.«


Er lehnte
sich ein Stück zurück und streichelte mit der behandschuhten Hand über ihr
Haar, doch es dauerte eine Weile, bevor er fragte, was ihm auf der Zunge lag.


»Darf ich
... dich lieben?«


Als Jane
Vishous ansah und seine Wärme spürte, wusste sie, dass sie ihn nie mehr
loslassen würde. Niemals. Und nachdem sie die letzte Woche überlebt hatten, war
bewiesen, dass sie das nötige Durchhaltevermögen für eine gute Ehe - oder
Verbindung - hatten.


»Ja«, sagte
sie. »Bitte ...«


Ihr
Hellren war so viele Male zu ihr gekommen, seit sie zusammen
waren: in der Nacht und am Tag, in der Dusche und im Bett, bekleidet,
unbekleidet, halb bekleidet, schnell und hart... hart und schnell. Mit ihm war
es stets aufregend, weil er so extrem war - und unberechenbar. Sie wusste nie,
was sie zu erwarten hatte - ob er etwas von ihr verlangen würde, ob er die
Kontrolle über ihren Körper übernahm, oder ob er sich zurückhielt und sie all
das machen ließ, was ihr gefiel.


Die einzige
Konstante war die, dass er es niemals langsam mochte.


Jetzt
streichelte er einfach ihr Haar, ließ die Finger durch die Strähnen gleiten und
steckte sie ihr hinter die Ohren. Dann hielt er ihren Blick, als er ihre Münder
sanft zusammenführte. Zärtlich leckte er an ihren Lippen - doch als sie den
Mund leicht öffnete, drang er nicht mit der Zunge ein, wie er es sonst immer
tat. Er küsste und knabberte weiter ... bis sie ganz benommen war von den
Liebkosungen.


Für
gewöhnlich stand sie sofort in Flammen. Doch diesmal war es eine köstliche
innerliche Entfaltung, die sie entspannte und beruhigte und eine friedvolle
Erregung erzeugte, die irgendwie genauso tiefgreifend und betäubend war wie das
verzweifelte Verlangen, das sie sonst überkam.


Sie drehten
sich, so dass sie auf dem Rücken lag und er mit aufgerichtetem Oberkörper über
ihr war. Und während sie sich weiterküssten, merkte Jane nicht einmal, wie er
eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten ließ. Sie war warm und strich gemächlich
aufwärts, umkreiste ihre Brüste ... und fing sie ein. Kein Necken, kein
Zwicken, kein Kneifen. Er strich einfach nur mit dem Daumen über ihre
Brustwarze, vor und zurück, bis sie den Rücken durchbog und in seinen Mund
stöhnte.


Sie fasste
an seine Hüften und - o Gott, da war dieses Muster von Stichen, das sie gesehen
hatte. Es umfing seinen ganzen Oberkörper ...


Vishous
ergriff ihre Arme und schob sie zurück auf das Bett. »Denk nicht darüber nach.«


»Was hat er
dir angetan?«


»Psst...«


Er küsste
sie erneut. Sie wollte sich wehren, aber das sanfte Saugen benebelte ihren
Geist.


Es war
vorbei, tröstete sie sich. Und es hatte ihnen geholfen, an diesen Punkt zu
kommen.


Mehr musste
sie nicht wissen.


Vishous'
Stimme drang an ihr Ohr, tief, dunkel. »Ich möchte dich ausziehen. Darf ich?«


»Bitte- ja
...Ja!«


Sich
ausziehen zu lassen war ein Genuss, der Vorgang so schön wie das Ergebnis, das
Haut auf Haut zusammenbrachte. Und obgleich er sie so oft gesehen hatte,
erschien ihm das stückweise Enthüllen als etwas völlig Neues und ganz
Besonderes.


Ihre Brüste
zogen sich etwas mehr zusammen, als die kühle Luft darüberstrich, und sie
beobachtete sein Gesicht, während er sie betrachtete. Das Verlangen war da,
aber diesmal war da noch so viel mehr ... Ehrfurcht, Dankbarkeit ... eine
Verletzlichkeit, die sie gespürt, bisher aber nie klar gesehen hatte.


»Du bist
alles, was ich brauche«, flüsterte er und senkte den Kopf.


Seine Hände
waren überall, auf ihrem Bauch, ihren Hüften, zwischen ihren Schenkeln.


Auf ihrem
feuchten Geschlecht.


Ihr Orgasmus
glich einer warmen Welle, die durch ihren Körper wogte, nach außen strahlte,
sie in eine Wolke genussvoller Wonne hüllte. Und inmitten all dieser köstlichen
Empfindungen drang er sanft in sie ein. Kein Hämmern, nur wieder die Welle, in
ihr und um sie, als er sie mit wiegenden Hüften liebte.


Keine Hast,
nur ein langsames Vor und Zurück.


Kein
Drängen, dafür alle Zeit der Welt.


Als er
schließlich kam, schob er ein letztes Mal die Hüfte vor, dann war da ein
Pulsieren in ihrem Innersten, das auch sie kommen ließ, und sie vereinten sich,
eng umschlungen, miteinander verschmelzend, mit Leib ... und Seele.


Er drehte
sich auf den Rücken und nahm sie mit, so dass sie auf seiner harten, muskulösen
Brust lag, träge, wie ein Sommerhauch und ungefähr genauso schwer. Sie schwebte
und war warm und ...


»Alles in
Ordnung?« Vishous sah zu ihr auf.


»Mehr als in
Ordnung.« Sie betrachtete sein Gesicht. »Ich fühle mich, als hätte ich dich
gerade zum ersten Mal geliebt.«


»Gut.« Er
küsste sie. »Das war der Plan.«


Sie legte
den Kopf auf sein Herz und blickte an die Wand hinter der Werkbank. Sie hatte
nie gedacht, dass sie einmal dankbar für solch gruselige »Spielzeuge« sein
würde, aber das war sie. Nach dem Gewitter ... hatten sie endlich Ruhe
gefunden.


Einst
getrennt... waren sie nun wieder vereint.
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Auf dem Anwesen der Bruderschaft
lief Qhuinn in seinem Zimmer auf und ab, wie eine Ratte auf der Suche nach
einem Ausweg aus ihrem Käfig. Ausgerechnet heute Nacht wollte Wrath niemanden
rauslassen.


Einfach großartig.


Und dass diese Ausgangssperre
irgendwo berechtigt war, regte ihn nur noch mehr auf, als er wieder einmal an
der offenen Badezimmertür vorbeikam. Nur er, John und Xhex waren gegenwärtig
unverletzt. Alle anderen hatte es in diesem Scharmützel auf die eine oder
andere Art erwischt. Im ganzen Haus nichts als Erholen und Heilen.


Aber sie drei hätten verflucht
noch mal da draußen sein und es ihnen heimzahlen können.


Er blieb vor der Balkontür stehen
und blickte über den gepflegten Garten, der kurz vor dem Frühlingserwachen
stand. Nachdem das Licht in seinem Zimmer aus war, erkannte er deutlich den
Swimmingpool mit der Abdeckung. Die Bäume, die immer noch größtenteils kahl
waren. Und die Blumenbeete, die ...


Blay war verletzt worden.


... immer
noch nicht mehr waren als Flecken brauner Erde.


»Scheiße.«


Er rieb sich
über die Haarstoppeln und versuchte, mit dem zähen Klumpen in seiner Brust zu
verhandeln. Laut John hatte Blay einen Schlag auf den Kopf abbekommen und eine
Schnittwunde am Bauch. Ersteres wurde überwacht, Letzteres hatte Doc Jane
genäht. Nichts davon war lebensbedrohlich.


Also alles
kein Grund zur Sorge.


Nur leider
kaufte ihm das sein Brustbereich offensichtlich nicht ab. Seit er von John
Matthew davon erfahren hatte, hatte es sich dieser verdammte Schmerz in einem
fetten Fernsehsessel hinter seinen Rippen bequem gemacht.


Und Qhuinn
konnte nicht mehr richtig durchatmen.


Verdammt,
wäre er ein erwachsener Vampir gewesen - und so, wie er die Sachen manchmal
anpackte, musste man das ernsthaft bezweifeln -, wäre er nach nebenan gegangen
und hätte bei Blay angeklopft. Er hätte den Kopf in sein Zimmer gesteckt, sich
selbst vergewissert, dass sein Herz noch schlug und er noch klar im Kopf war
... und hätte sich dann seinem weiteren Nachtwerk widmen können.


Stattdessen
war er hier und tat, als würde er nicht an seinen Freund denken, während er
eine Ackerfurche in den Teppich lief.


Apropos. Er
nahm seine Wanderung wieder auf. Lieber wäre er in den Kraftraum gegangen und
dort eine Runde gelaufen, aber da der verletzte Blaylock im Nebenzimmer lag,
fühlte Qhuinn sich wie angepflockt in diesem Flügel. Ohne triftigen Grund wie
zum Beispiel einen Kampfeinsatz oder ... sagen wir ... wenn das Haus in Flammen
gestanden wäre, war er offensichtlich nicht fähig, sich von hier wegzubewegen.


Und als er
einmal mehr vor der Balkontür stand, ahnte er, was ihn hier jedes Mal zögern
ließ.


Er
versuchte, seiner Hand auszureden, nach dem Griff zu langen.


Was
unmöglich war.


Die Tür
sprang auf, und die kalte Luft klatschte ihm ins Gesicht. Barfuß und im
Morgenmantel trat er hinaus und bemerkte kaum die eiskalten Schieferplatten
oder die Zugluft, die sein Bein hochwehte und ihn in die Eier traf.


Vor ihm
drang Licht durch die Balkontür von Blays Zimmer. Was ein gutes Zeichen war -
sicher würden sie die Vorhänge zuziehen, bevor sie Sex hatten.


Also konnte
man vermutlich einen Blick riskieren. Oder ...?


Außerdem
erholte sich Blay gerade von einer Verletzung, sie konnten es also nicht allzu
wild treiben da drin.


Er fügte
sich in die Rolle des Spanners, drückte sich in den Schatten und versuchte,
sich nicht allzu stalkermäßig vorzukommen, als er hinüberschlich. Neben der Tür
blieb er stehen, hielt die Luft an, beugte sich nach vorn und ...


Atmete
erleichtert auf.


Blay lag
allein im Bett, den Oberkörper auf Kissen gebettet, den schwarzen Morgenmantel
um die Hüfte zugebunden, die Knöchel verschränkt, die Füße in schwarzen Socken.
Die Augen waren geschlossen, und seine Hand ruhte über dem Bauch, als würde er
vorsichtig schützen, was vermutlich noch verbunden war.


Auf der
anderen Seite des Zimmers bewegte sich etwas. Blay hob die Lider und blickte in
die entgegengesetzte Richtung, weg vom Fenster. Es war Layla, die aus dem Bad
kam, sie ging ganz langsam. Die beiden wechselten ein paar Worte - zweifellos
dankte er ihr dafür, dass er sich bei ihr hatte nähren dürfen, und sie
versicherte ihm, dass es ihr ein Vergnügen war: Es überraschte ihn nicht, dass
sie hier war. Sie hatte die Runde im Haus gemacht, Qhuinn war ihr schon kurz
vor dem Ersten Mahl über den Weg gelaufen - oder dem, was das Erste Mahl
gewesen wäre, wäre irgendwer erschienen.


Als sie
Blays Zimmer verließ, erwartete Qhuinn, dass Saxton reinkam. Nackt. Mit einer
roten Rose zwischen den Zähnen. Und einer beschissenen Schachtel Pralinen im
Arm.


Sowie einem
Ständer, neben dem das Washington-Monument mickrig aussah.


Doch nichts
geschah.


Da war nur
Blay, der seinen Kopf zurückfallen ließ und die Lider senkte. Er sah völlig
erschlagen aus und wirkte zum ersten Mal älter. Das da war kein Jüngling, der
gerade seine Transition hinter sich hatte. Er war ein vollblütiger Mann.


Ein
umwerfend gut aussehender ... vollblütiger ... Mann.


In Gedanken
sah sich Qhuinn selbst die Tür öffnen und eintreten. Blay würde zu ihm
aufblicken und versuchen, sich aufzurichten ... aber Qhuinn würde abwinken,
während er an sein Bett trat.


Er würde
sich nach der Verletzung erkundigen. Und Blay würde den Morgenmantel
aufschlagen, um sie ihm zu zeigen.


Qhuinn würde
den Verband berühren ... und dann würde er seine Finger von Verbandsmull und
Leukoplast wegwandern lassen auf die warme, weiche Haut von Blays Bauch. Blay
wäre schockiert, aber in Qhuinns Fantasie würde er die Hand nicht wegstoßen ...
er würde sie ergreifen und tiefer führen, vorbei an der Verletzung, runter zu
seinen Hüften und zu seinem ...


»Scheiße!«


Qhuinn
machte einen Satz zurück, aber es war zu spät. Saxton war irgendwie in das
Zimmer gekommen, trat nun ans Fenster und fing an, den Vorhang zuzuziehen. Und
bei der Gelegenheit entdeckte er den Wichser auf dem Balkon, der einen auf
Überwachungskamera machte.


Als Qhuinn
herumwirbelte und schleunigst zurück zu seinem Fenster lief, dachte er: Lass
die Tür zu ... lass die Tür zu ...


»Qhuinn?«


Er erstarrte
wie ein Räuber mit einem Plasmafernseher unter dem Arm und stellte sicher, dass
sein Morgenmantel geschlossen war, ehe er sich umdrehte. Scheiße. Saxton kam
nach draußen, und der Mistkerl trug ebenfalls einen Morgenmantel.


Tja, den
trug man heutzutage wohl einfach. Selbst Layla hatte einen angehabt.


Als Qhuinn
seinem Cousin gegenübertrat, fiel ihm auf, dass er nicht mehr als zwei Worte
mit ihm gesprochen hatte, seit er eingezogen war.


»Ich wollte
nur sehen, wie es ihm geht.« Unnötig zu sagen, wen er meinte - es war ziemlich
offensichtlich, wohin er gestarrt hatte.


»Blaylock
schläft gerade.«


»Hat er sich
genährt?« Obwohl Qhuinn das längst wusste.


»Ja.« Saxton
schloss die Tür hinter sich, zweifelsohne, um keine Kälte eindringen zu lassen.
Qhuinn versuchte zu ignorieren, dass seine Füße und Knöchel nackt waren. Denn
damit standen die Chancen gut, dass es auch der Rest von ihm war.


»Ah, tut mir leid, wenn ich euch gestört habe«,
murmelte Qhuinn. »Eine schöne Na...«


»Du hättest
einfach klopfen können. Vom Flur drinnen.« Sein Tonfall war so aristokratisch,
dass sich bei Qhuinn alles zusammenzog. Nicht, weil er Saxton hasste. Es
erinnerte ihn nur zu sehr an die Familie, die er verloren hatte.


»Ich wollte
nicht stören. Ihn nicht. Euch beide nicht.«


Als ein
Windstoß gegen das Haus fuhr, bewegte sich Saxtons unglaublich kräftiges, blond
gewelltes Haar keinen Millimeter - als wäre er einfach durch und durch, bis hin
zu den Haarwurzeln, zu unerschütterlich und wohlerzogen, um sich von
irgendetwas beeindrucken zu lassen.


»Qhuinn, du
würdest bei nichts stören.«


Lügner,
dachte Qhuinn.


»Du warst
zuerst hier, Cousin«, murmelte Saxton. »Wenn du ihn sehen möchtest oder bei ihm
sein, würde ich euch beide allein lassen.«


Qhuinn
blinzelte. Dann ... führten die beiden etwa eine offene Beziehung? Was zum
Henker meinte er?


Oder
Moment... vielleicht hatte er nicht nur Blay getäuscht, sondern in seiner
Meisterhaftigkeit selbst Saxton überzeugt, dass er nicht körperlich an seinem
besten Freund interessiert war.


»Darf ich
offen reden, Cousin?«


Qhuinn
räusperte sich. »Kommt darauf an, was du zu sagen hast.«


»Ich bin
sein Liebhaber ...«


»Nur langsam
...« Qhuinn hob die Hände. »Das geht mich nichts ...«


»... nicht
seine große Liebe.«


Qhuinn
blinzelte erneut. Und dann hatte er eine Sekunde lang die Vision, sein Cousin
würde sich mit einer anmutigen Verbeugung zurückziehen, damit Qhuinn seinen
Platz einnehmen konnte, und mehr als das. Nur leider ... hatte diese Fantasie
einen Riesenhaken: Blay hatte die Nase voll von ihm.


Dieses
Ergebnis hatte er über viele Jahre erfolgreich herbeigeführt.


»Verstehst
du, was ich sage, Cousin?« Saxton sprach leise, obwohl der Wind pfiff und die
Tür geschlossen war. »Hörst du mich?«


Okay, das
war eine Wendung, mit der Qhuinn heute Nacht nicht gerechnet hatte ... und auch
sonst nie. Verdammt, plötzlich juckte es ihn am ganzen Körper, und er überlegte
schon fast, ob er seinen Cousin auffordern sollte, zu gehen und sich die
Augenbrauen zu zupfen oder irgendeinen ähnlichen Quatsch - oder am besten
gleich auszuziehen.


Doch dann
musste er daran denken, wie alt Blay aussah. Er hatte endlich Fuß gefasst im
Leben, und es war einfach nicht fair, hier draußen über sein Glück zu
verhandeln und es ihm zu nehmen.


Qhuinn
schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht richtig.«


Nicht für
Blay.


»Du bist ein
Idiot.«


»Nein. Das
war ich mal.«


»Da bin ich
anderer Ansicht.« Saxtons elegante Hand zog den Morgenmantel enger zusammen.
»Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich gehe besser wieder rein. Es ist kalt
hier draußen.«


Tja, was für
eine treffende Metapher.


»Erzähl ihm
nichts davon«, sagte Qhuinn heiser. »Bitte.«


Saxtons
Augen verengten sich.. »Dein Geheimnis ist nur allzu gut bewahrt. Vertrau mir.«


Und damit
wandte er sich ab und verschwand wieder in Blays Zimmer. Die Tür schloss sich
mit einem Klicken, dann verschwand das Licht, als die schweren Vorhänge
zugezogen wurden.


Qhuinn rieb
sich erneut über die Haarstoppeln.


Ein Teil von ihm
wollte hineinstürzen und sagen: Ich hab's mir anders überlegt -jetzt verschwinde hier,
damit ich ...


Blay sagen
kann, was ich Layla gesagt habe.


Aber Blay
war womöglich in Saxton verliebt, und Qhuinn hatte seinen besten Freund einfach
schon zu oft verarscht.


Als er
schließlich zurück in sein Zimmer ging - nur einfach, weil es zu verdammt
idiotisch war, von draußen auf die Arschseite des Vorhangs zu starren -, wurde
ihm bewusst, dass sich in seinem Leben immer alles um ihn selbst gedreht hatte.
Darum, was er wollte. Brauchte. Haben musste.


Der alte
Qhuinn hätte diese Gelegenheit beim Schopf gepackt - nur vielleicht nicht ganz
im wörtlichen Sinne.


Aber dieser
lächerliche, dumme Spruch stimmte leider wirklich: Wenn man jemanden liebte,
ließ man ihn gehen.


Er setzte
sich aufs Bett und sah sich um. All die Möbel, die er nicht gekauft hatte ...
und die ganze Deko, die großartig war, aber anonym und nicht sein Geschmack.
Das Einzige, was ihm gehörte, waren die Klamotten im Schrank, der Rasierer im
Bad und die Laufschuhe, die er abgestreift hatte, als er vorhin hierhergekommen
war.


Es war alles
genau wie im Haus seiner Eltern.


Gut, hier
schätzten ihn die Leute. Aber im Grunde hatte er kein eigenes Leben. Er war der
Beschützer von John. Ein Kämpfer der Bruderschaft. Und ...


Scheiße,
jetzt, da er nicht mehr seiner Sexsucht frönte, endete die Liste an diesem
Punkt.


Er lehnte
sich ans Kopfende des Bettes, schlug die Bei- ne übereinander und zupfte seinen
Morgenmantel zurecht. Die Nacht streckte sich endlos und öde vor ihm aus - als
wäre er seit Ewigkeiten durch die Wüste gefahren ... und hätte noch viele
Nächte Fahrt vor sich.


Monate.


Jahre.


Er dachte an
Layla und den Rat, den er ihr gegeben hatte. Mann, sie beide waren wirklich
haargenau in der gleichen Situation, oder etwa nicht?


Er schloss
die Augen und war erleichtert, als er langsam wegdämmerte. Aber er hatte das
Gefühl, dass er nicht lange Frieden finden würde.


Und damit
sollte er recht behalten.
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In der Tricounty-Pferdeklinik
stand Manny still, während Glory seine Klamotten beschnüffelte. Er wusste, dass
sie eigentlich hätten gehen sollen, konnte sich und Payne aber einfach nicht
von dem Pferd trennen.


Glorys Zeit war abgelaufen, und er
ertrug es nicht. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass sie hier vor sich hinvegetierte
und mit jedem Tag dünner und klappriger wurde. Das hatte sie wirklich nicht
verdient.


»Du liebst sie«, sagte Payne leise
und strich mit ihrer blassen Hand über Rücken und Hüfte des Vollbluts.


»Ja. Das tue ich.«


»Sie hat großes Glück.«


Nein, sie würde sterben, und das
war ein Fluch.


Er räusperte sich. »Ich glaube,
wir müssen ...«


»Dr. Manello?«


Manny lehnte sich zurück und
blickte über die Stalltür. »Oh, hallo Doc. Wie geht es Ihnen?«


Der leitende Veterinär kam auf sie
zu, und sein Smoking wirkte so deplatziert wie eine Mistgabel in der Oper.


»Mir geht es
gut - und Ihnen ganz offensichtlich auch.« Der Mann zupfte seine Fliege
zurecht. »Ich trage Anzug, weil ich auf dem Heimweg vom Metropolitan bin. Ich
musste nur kurz vorbeikommen und nach Ihrem Mädchen schauen.«


Manny duckte
sich aus der Box und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich auch.«


Als sie sich
die Hände schüttelten, blickte der Arzt in den Stall - und bekam große Augen,
als er Payne sah. »Ah ... hallo.«


Payne
lächelte ihn freundlich an, und der Arzt geriet ins Blinzeln, als wäre die
Sonne durch eine Wolkenbank gebrochen und würde ihm ins Gesicht scheinen.


Oookaaaay,
Manny hatte nun absolut genug davon, dass jeder Kerl sie anstarrte.


Er stellte
sich vor Payne und sagte: »Gibt es irgendeine Form von Aufhängung, in die wir
sie stecken könnten? Um das Gewicht etwas vom Fuß zu nehmen?«


»Wir haben
sie jeden Tag ein paar Stunden eingehängt.« Während er redete, rückte der Arzt
langsam seitwärts, so dass Manny mit dem Oberkörper mitgehen musste, um ihm
weiterhin die Sicht auf Payne zu versperren. »Ich will ihr keine Verdauungs-
oder Atmungsprobleme bescheren.«


Entnervt von
den Verrenkungen und weil er Payne den weiteren Verlauf der Unterhaltung
ersparen wollte, nahm Manny den Kerl am Arm und führte ihn ein Stück beiseite.
»Wie sieht unser nächster Schritt aus?«


Der
Veterinär rieb sich die Augen, als müsste er erst einmal einen klaren Kopf
bekommen. »Um ehrlich zu sein, Dr. Manello, habe ich kein gutes Gefühl bei
dieser Sache. Der andere Huf löst sich auf. Ich habe alles getan, was in meiner
Macht steht, aber keine Behandlung schlägt an.« »Es muss doch noch eine
Möglichkeit geben.«


»Es tut mir
so leid.«


»Wie lange,
bis wir sicher wissen ... «


»Ich bin mir
bereits sicher.« Der Mann wirkte völlig zerknirscht. »Deswegen bin ich heute
Abend reingekommen - ich hatte auf ein Wunder gehofft.«


Tja, dann
waren sie also zu zweit.


»Ich lasse
Sie jetzt besser mit ihr allein«, sagte der Tierarzt. »Nehmen Sie sich Zeit.«


Womit ein
Arzt so viel meinte wie Nehmen Sie in Ruhe Abschied.


Der
Veterinär legte Manny kurz die Hand auf die Schulter, dann wandte er sich um
und ging. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in jeden der Ställe, sah nach
seinen Patienten, tätschelte hier und da eine Schnauze.


Ein guter
Arzt. Ein gründlicher Arzt.


Einer, der
jede Möglichkeit ausschöpfen würde, bevor er jemanden aufgab.


Manny atmete
tief durch und versuchte, sich zu überzeugen, dass Glory kein Schoßhündchen
war. Rennpferde hielt man sich nicht zum Kuscheln. Und sie verdiente etwas
Besseres, als in einem kleinen Stall zu leiden, bis er endlich den Mumm
zusammengekratzt hatte, um das Richtige zu tun.


Er fasste
sich an die Brust und rieb durch sein Hemd das Kreuz. Plötzlich hatte er das
dringende Bedürfnis, in die Kirche zu ...


Erst
bemerkte er nur, dass die Schatten an der Wand gegenüber stärker wurden. Und
dann dachte er, dass vielleicht jemand die Deckenbeleuchtung heller gestellt
hatte.


Schließlich
fiel ihm auf, dass das Leuchten aus Glorys Box kam.


Was ... zum
...


Er
schlitterte um die Ecke, prallte zurück ... und hätte fast das Gleichgewicht
verloren.


Payne kniete
in der weichen Streu, die Hände auf den Vorderbeinen des Pferds, die Augen
geschlossen, die Brauen zusammengezogen.


Von ihrem
Körper ging ein wildes, atemberaubendes Licht aus.


Über ihr
stand Glory, stocksteif, aber ihre Muskeln zuckten, und die Augen waren
verdreht. Ein leises, schnaubendes Wiehern grollte durch ihren langen Hals und
drang aus ihren aufgeblähten Nüstern ... als ob sie ein Gefühl der
Erleichterung überwältigte, eine Erlösung vom Schmerz.


Und ihre
Vorderbeine leuchteten sanft.


Manny rührte
sich nicht, atmete nicht, blinzelte nicht. Er umfasste sein Kreuz nur fester
... und betete, dass niemand hereinkam und sie unterbrach.


Er war sich
nicht sicher, wie lange sie so blieben, aber irgendwann wurde deutlich, dass
Payne unter der Anstrengung litt: Sie begann zu zittern und unregelmäßig zu
atmen.


Manny
stürzte in die Box und zerrte sie weg von Glory. Dann zog er ihren schlaffen
Körper an sich und schaffte sie aus dem Weg, für den Fall, dass Glory scheute
oder etwas Unvorhersehbares tat.


»Payne?« O
Gott...


Ihre Lider
flatterten. »Habe ich ... ihr geholfen?«


Manny strich
ihr das schwarze Haar aus der Stirn und schaute zu seiner Stute. Glory stand
auf ihrem Platz. Sie hob einen Vorderhuf und dann den anderen und dann wieder
den ersten, als versuchte sie herauszufinden, was die plötzliche Linderung
hervorgerufen hatte. Dann schüttelte sie sich ... und ging zu dem Heu, das
unangetastet in der Ecke lag.


 


Als dieser
wundervolle Klang der Schnauze, die an getrocknetem Gras zupfte, zu hören war,
wandte er sich wieder Payne zu. »Das hast du«, sagte er heiser. »Ich glaube,
das hast du wirklich.«


Sie schien
nicht klar sehen zu können. »Ich wollte nicht, dass du sie verlierst.«


Überwältigt von
einer Dankbarkeit, für die er nicht genügend Worte hatte, schloss Manny sie
noch fester in die Arme, drückte sie an sein Herz und hielt sie einfach eine
Weile. Er wäre gern noch länger so mit ihr sitzen geblieben, aber sie sah
erschöpft aus, und vielleicht hatte jemand etwas von dieser Lightshow
mitbekommen. Er musste Payne hier rausbringen.


»Fahren wir
zu mir«, sagte er. »Da kannst du dich hinlegen.«


Als sie
nickte, hob er sie auf, und sie fühlte sich wundervoll an in seinen Armen.
Während er die Box hinter ihnen schloss, blickte er zu Glory. Das Pferd schlang
das Heu hinunter, als stünde eine Hungersnot bevor.


Heilige
Scheiße ... hatte es tatsächlich funktioniert?


»Ich komme
morgen wieder«, versprach er dem Tier, bevor er ging, getragen von einer strahlenden
Hoffnung. Beim Wachraum lächelte er dem Mann vom Sicherheitsdienst zu. »Hier
hat sich jemand in der Klinik überarbeitet. Sie ist vollkommen hinüber.«


Der Mann
stand auf, als wäre man gegenüber jemandem wie Payne auch dann noch höflich,
während sie schlief. »Bringen Sie sie besser heim. Auf eine solche Frau muss
man gut aufpassen.«


Ganz genau.
»Das mache ich.«


Zügig
durchquerte er die Rezeption und wartete auf das Summen, um die letzte Tür
aufzudrücken. Mit etwas Glück hatte der Tierarzt nichts mitbekommen ...


»Dem Himmel
sei Dank«, murmelte Manny, als der Summer ertönte und er die Tür mit der Hüfte
aufschob.


Er ging so
schnell er konnte zum Auto, obwohl es eine echte Herausforderung war, den
Schlüssel aus der Tasche zu bekommen, ohne Payne abzusetzen. Genauso, wie die
Tür zu öffnen. Doch dann setzte er sie auf den Beifahrersitz. Und die ganze
Zeit fragte er sich, ob sie krank war. Scheiße, er wusste nicht einmal, wie er
mit ihrer Welt Kontakt aufnehmen konnte.


Er ging um
das Auto herum, setzte sich ans Steuer und dachte bei sich: Scheiß drauf, ich
werde sie einfach zurück zu den Vampiren ...


»Darf ich
dich um etwas bitten?«, fragte sie benommen.


»Alles. Was
kann ich ...«


»Darf ich
von deiner Vene nehmen? Ich fühle mich ... etwas ausgelaugt.«


Okay, in Ordnung.
Er war dabei: Er verriegelte die Türen und riss sich fast den Arm ab, um ihn
ihr hinzuhalten.


Ihre weichen
Lippen fanden die Innenseite seines Handgelenks, doch ihr Biss kam zögerlich,
als müsste sie erst einmal die Kraft aufbringen. Dann aber schaffte sie es, und
er zuckte zusammen, als ihn der stechende Schmerz mitten ins Herz traf und ihn
ein bisschen schwindelig machte. Oder ... vielleicht war das auch ein Effekt
der urplötzlichen, überwältigenden Erregung, die nicht nur seine Eier und
seinen Schwanz ergriff, sondern seinen ganzen Körper.


Stöhnend
wiegte er die Hüften im Fahrersitz und ließ den Kopf zurückfallen. Himmel, das
fühlte sich gut an ... das rhythmische Saugen, in das sie verfiel, hätte
genauso gut seine Erektion umschließen können - und obwohl es hätte wehtun
sollen, nahm er das Ziehen und Schlucken als reinen Genuss wahr, als
stechenden, süßen Genuss, für den er auf der Stelle gestorben wäre.


Er verfiel
in einen Zustand der Verzückung. Es schienen ihm Jahrhunderte, die sie mit
ihren Fängen mit seinem Fleisch verbunden war. Die Zeit verlor jede Bedeutung
und genauso der Umstand, dass sie sich auf einem Parkplatz befanden in einem
Auto mit durchsichtigen Scheiben.


Scheiß auf
die Welt.


Nur er und
sie zählten.


Und dann
schlug sie die diamantenen Augen auf und blickte zu ihm auf, aber nicht in sein
Gesicht, sondern zu seinem Hals.


Vampir ...
dachte er. Du wunderschöner Vampir.


Mein.


Als sich
dieser Gedanke in seinem Kopf formte, schaltete er auf Autopilot, neigte den
Kopf zur Seite, bot ihr die Kehle an ...


Er musste
sie nicht zweimal bitten. Payne zog sich an ihm hoch und stürzte sich
regelrecht auf ihn, ihre Hand wühlte sich in sein Haar und umfasste seinen
Nacken. In ihrem Griff war er vollkommen bewegungsunfähig, bereit, sich ihr
hinzugeben ... Beute für ein Raubtier. Und jetzt, da sie ihn hatte, ging sie
langsam vor, ihre Fänge senkten sich auf seine Haut und zogen sich über den
Adamsapfel, so dass er sich in Erwartung des Bisses und des Saugens versteifte
...


»Fuck!«,
bellte er, als sie ihre Fänge in ihn senkte. »O ...ja... «


Er packte
sie bei den Schultern und zog sie noch näher an sich. »Nimm alles ... nimm ...
O Gott, Scheiße...«


Etwas
streichelte seinen Schwanz. Und nachdem er ganz genau wusste, wo seine Hände
waren, mussten es ihre sein. Er rückte herum, gewährte ihr gierig möglichst
viel Bewegungsfreiheit ... und diese Freiheit nutzte sie, fuhr auf und ab an
seinem drängenden Schwanz, während seine Hüften ihr halfen, sich gegen ihre
Hand pressten.


Sein Atem
war deutlich zu hören in dem Wagen, als er keuchte, genauso wie sein Stöhnen:
Es dauerte nicht lange, und seine Eier waren taub, die Spitze seines Schwanzes
verengte sich gegen den steigenden Druck.


»Ich komme
gleich«, stöhnte er. »Du hörst besser auf, wenn du nicht willst, dass ...«


Bei diesen
Worten öffnete sie das Bändchen an seiner Arzthose und tauchte hinein ...


Manny sah
nur noch Sternchen. Als sie seine Haut berührte, kam er, wie er noch nie
gekommen war, sein Kopf wurde heftig zurückgeschleudert, seine Hände vergruben
sich in ihren Schultern, seine Hüften bockten wie verrückt. Und sie hörte nicht
auf zu trinken oder ihn zu befriedigen - also war es wie zuvor, er kam und kam,
und der Genuss steigerte sich mit jedem Zucken seiner Erektion.


Es war viel
zu schnell vorüber.


Andererseits
hätten sie ein Jahrzehnt so weitermachen können, sein Hunger wäre nicht
gestillt gewesen.


Payne löste
sich von seinem Hals, ließ sich zurücksinken und leckte sich die scharfen
Spitzen ihrer Fänge, die Zunge rosa gegen das Weiß. Mann, dieses unglaubliche
Leuchten erstrahlte wieder unter ihrer Haut und ließ sie wie einen Traum
erscheinen.


Aber Moment,
das war sie ja auch, nicht wahr?


»Dein Blut
ist stark«, sagte sie mit rauchiger Stimme, als sie sich wieder auf ihn
zubeugte und an seinem Hals hochleckte. »Sehr stark.«


»Ach ja?«,
murmelte er. Und dann war er sich nicht sicher, ob er diese Worte überhaupt
ausgesprochen hatte. Vielleicht hatte er das ja auch nur gedacht.


»Ich spüre,
wie mich die Kraft durchströmt.«


Mann, er
hatte sich noch nie für SUVs begeistert - die Dinger waren viel zu klobig und
fuhren sich wie ein Felsbrocken im freien Fall von einer Bergflanke - aber was
hätte er in diesem Moment für eine Rückbank gegeben, auf die mehr als eine
Golftasche passte. Er wollte sie hinlegen und -


»Ich will mehr
von dir«, murmelte Payne, als sie an ihm knabberte.


Nun, er war
immer noch hart wie Stahl, obwohl er ...


»Ich will
dich in meinem Mund.«


Mannys Kopf
fiel in den Nacken, und er stöhnte, als sein Schwanz zuckte, als würde er da
unten eine Runde joggen. Doch sosehr er sie wollte, er war sich nicht sicher,
ob sie wusste, auf was sie sich da einließ. Allein der Gedanke an ihre Lippen
auf seinem ...


Payne
tauchte in seinen Schoß ab, bevor er den Atem fand, um zu sprechen, und es gab
kein Vorspiel. Sie ließ ihn tief in ihre Kehle gleiten, sog an ihm und behielt
ihn in ihrem feuchten, warmen Mund.


»Fuck!
Payne!«


Seine Hände
fuhren an ihre Schultern, als wollte er sie zurückziehen ... aber sie ließ sich
nicht beirren. Ohne Anleitung wusste sie genau, wie sie ihn antreiben konnte,
ließ ihn herausgleiten und wieder hinein, bevor sie an der Unterseite seines
Schafts entlangleckte. Und dann erforschte sie ihn mit einer Gründlichkeit, die
ihm verriet, dass sie es genauso genoss wie er, was ihn unglaublich erregte.


Doch dann
fühlte er, wie sie mit den Fängen um seine Eichel spielte.


Ruckartig
riss er sie hoch und fing ihren Mund in einem harten Kuss auf, während er ihr
Gesicht festhielt und unkontrolliert über ihre Hände abspritzte. Aber das hielt
nicht an. Sie riss sich los und tauchte erneut ab, fing ihn mitten im Orgasmus
ein, leckte auf, was sein Körper ihr im Überfluss darzubieten schien.


Als die
zuckenden Krämpfe aufhörten, zog sie sich zurück, sah ihn an ... und leckte
sich langsam über die Lippen.


Manny musste
die Augen schließen, sein harter Schwanz pochte fast schmerzhaft.


»Du bringst
mich jetzt zu dir nach Hause«, schnurrte sie.


Und das war
keine Bitte. Ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie genauso dachte wie er.


Also lief
das hier auf etwas ganz Bestimmtes hinaus.


Manny kam
mühsam zur Besinnung und öffnete dann die Augen. Er berührte ihr Gesicht und
rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe.


»Ich bin
nicht sicher, ob wir das wirklich tun sollten, bambina«, sagte er
rau.


Ihre Hand
schloss sich fester um seinen Schwanz, und er stöhnte auf. »Manuel ... ich bin
überzeugt, dass wir genau das tun sollten.«


»Keine ...
gute Idee.«


Sie rückte
weiter von ihm ab, zog ihre Hand weg, und ihr Glühen verblasste. »Aber du bist
erregt. Selbst jetzt noch.«


Ach
tatsächlich? »Und genau das meine ich.« Er blickte gierig in ihr
Gesicht und dann hinab auf ihre Brüste. Er wollte sie mit einer solchen
Verzweiflung, dass er sich am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen und sie
im Auto entjungfert hätte. »Ich werde mich nicht zurückhalten können, Payne.
Ich schaffe es jetzt kaum noch ...«


Sie
schnurrte zufrieden und leckte sich wieder über diese roten Lippen. »Ich mag
es, wenn du die Kontrolle verlierst.«


Himmel, das
half nun wirklich nicht weiter.


»Ich ...« Er
schüttelte den Kopf. Das hier war die reinste Hölle - es ihnen beiden zu
verwehren, schmerzte schrecklich. »Ich glaube, du solltest tun, was du tun
musst, und mich jetzt verlassen. Solange ich dich noch gehen lassen kann ...«


Das Klopfen
am Fenster ergab zunächst keinen Sinn. Sie waren allein auf dem leeren
Parkplatz. Aber dann wurde das Rätsel gelöst.


»Raus aus
dem Wagen. Und her mit der Kohle.«


Manny riss
den Kopf in Richtung der Männerstimme am Fenster ... und blickte in den Lauf
einer Knarre.


»Du hast
mich gehört, Mann. Raus aus dem Auto, oder ich drück ab.«


Manny schob
Payne in ihren Sitz und aus der Schusslinie und sagte leise zu ihr: »Wenn ich
draußen bin, verschließt du die Türen. Drück einfach hier drauf.«


Er zeigte
ihr den Knopf.


»Lass mich
die Sache erledigen.« Er hatte ungefähr vierhundert Dollar im Portemonnaie und
jede Menge Kreditkarten. »Bleib sitzen.«


»Manuel ...«


Er gab ihr
keine Gelegenheit zu antworten - was ihn betraf, steckten alle Antworten in der
Schusswaffe, sie bestimmte die Regeln.


Er schnappte
sich sein Portemonnaie, öffnete langsam die Tür, stieg aber eilig aus - dann
schloss er Payne ein und wartete darauf, dass die Knöpfe runtergingen.


Und wartete.


In seiner
verzweifelten Hoffnung, endlich die Verriegelung klicken zu hören und Payne
einigermaßen sicher zu wissen, hörte er nur mit halbem Ohr, wie der Kerl mit
der Sturmhaube blaffte: »Dein Portemonnaie. Und sag der Schlampe, sie soll
aussteigen.«


»Hier sind
vierhundert...«


Das
Portemonnaie wurde ihm aus der Hand gerissen. »Sag ihr, sie soll aussteigen,
oder sie kommt mit mir. Und die Uhr. Ich will die Uhr.«


Manny
schielte zum Gebäude. Überall waren Fenster, und sicher machte der Wachmann von
Zeit zu Zeit eine Runde, um nach dem Rechten zu sehen.


Vielleicht,
wenn er sich mit der Übergabe Zeit ließ ...


Der Lauf der
Pistole drückte sich in sein Gesicht. »Die Uhr. Sofort.«


Es war nicht
seine gute Uhr - er operierte doch nicht mit seiner Piaget, Himmel noch mal.
Aber egal - das Arschloch konnte das dumme Ding haben. Außerdem, wenn er vorgab
zu zittern, konnte er dadurch ein wenig Zeit schinden und ...


Schwer zu
sagen, was in welcher Reihenfolge geschah.


Rückblickend
wusste er, dass Payne zuerst ihre Tür geöffnet haben musste. Aber es war ihm so
vorgekommen, als hätte sie im selben Moment hinter dem Räuber gestanden, da er
das schreckliche Geräusch der sich öffnenden Beifahrertür hörte.


Und die
zweite Kuriosität war, dass der Wichser gar nicht zu schnallen schien, dass
eine dritte Partei auf den Plan getreten war, bis Manny fluchte. Doch das war
unmöglich - er hätte sie doch um das Auto kommen sehen müssen, oder?


Egal -
Sturmhaube machte einen Satz nach links und wedelte mit der Waffe zwischen
Payne und Manny hin und her.


Dieses
Tennismatch würde nicht lange andauern. Manny ahnte bereits, dass der Kerl sich
letzten Endes für Payne entscheiden würde, weil sie die Schwächere von ihnen
beiden ...


Doch das
nächste Mal, dass die Waffe in ihre Richtung schwenkte ... verschwand Payne.
Aber nicht im Sinne von sie duckte sich weg oder wich seitlich aus. Sie stand
da, füllte noch den Raum aus - und im nächsten Moment war sie wie vom Erdboden
verschluckt.


Unmittelbar
darauf erschien sie wieder und packte den Kerl beim Handgelenk, als er erneut
auf Mannys Gesicht schwenken wollte. Das Entwaffnen ging genauso schnell: Eins,
sie drehte die Waffe, zwei, sie riss sie ihm aus der Hand, drei, sie warf sie
Manny zu, der sie auffing.


Und dann
bekam der Kerl die Hucke voll.


Payne riss
ihn herum, umfasste seinen Hinterkopf und rammte ihn mit dem Gesicht voraus auf
die Motorhaube des Porsche. Nachdem sie den Lack etwas mit seinem Mund poliert
hatte, zog sie ihn hoch und packte ihn an seinem ausgeleierten Jeansarsch. Sie
hob ihn am Hosenbund in die Luft, holte aus und schleuderte ihn ... ungefähr
zehn Meter weit.


Superman
wäre nicht halb so weit geflogen - der Räuber krachte Stirn voraus in die Wand
der Tierklinik. Das Gebäude hatte darauf nicht viel zu sagen, und wer hätte das
gedacht, der Räuber auch nicht. Er landete mit dem Gesicht in einem Blumenbeet
und blieb liegen, seine Glieder erschlafften und rührten sich nicht mehr.


Kein Zucken.
Kein Stöhnen. Kein Versuch, sich aufzurappeln.


»Bist du in
Ordnung, Manuel?«


Der drehte
den Kopf langsam Richtung Payne. Sie war noch nicht einmal außer Atem.


»Großer
Gott...«, flüsterte er.


Während
Manuels Worte vom Abendhauch davongeweht wurden, fummelte Payne an ihrem weiten
Top und ihren lockeren Hosen herum. Sie strich sich das Haar glatt. Es schien
das Einzige, was sie tun konnte, um sich nach diesem Gewaltausbruch etwas
ansehnlicher zu machen.


Solch ein verschwendeter
Versuch, sich weiblicher zu geben. Und die ganze Zeit über starrte Manuel sie
an.


»Willst du
sonst nichts sagen?«, fragte sie leise.


»Äh ...«
Manuel legte eine Hand an die Stirn. »Ja. Äh ... lass mich nachsehen, ob er
noch lebt.«


Payne schlang
die Arme um ihren Körper, als er nach dem Menschen sah. Um ehrlich zu sein,
kümmerte es sie nicht, in welchem Zustand dieser Verbrecher jetzt war. Ihr war
es darum gegangen, diese tödliche Waffe aus Manuels Gesicht zu bekommen, und
diese Aufgabe hatte sie erfüllt. Was mit dem Dieb passierte, spielte keine
Rolle ... aber ganz offensichtlich wusste sie nichts von den Regeln dieser
Welt. Oder welche Folgen sich aus ihrem Handeln ergaben.


Manuel war
halb über den Rasen, als sich das »Opfer« mit einem Stöhnen herumwälzte. Die
Hände, die die Waffe gehalten hatten, fuhren an die Sturmhaube und schoben sie
hoch auf die Stirn.


Manuel
kniete sich neben hin. »Ich bin Arzt. Wie viele Finger halte ich hoch?«


»Was ...?«


»Wie viele
Finger?«


»... drei
...«


Manuel legte
dem Kerl eine Hand auf die Schulter. »Nicht aufstehen. Das war ein höllischer
Schlag auf den Kopf. Fühlen Sie eine Taubheit oder ein Kitzeln in den Beinen?«


»Nein.« Der
Kerl starrte Manuel an. »Warum ... tun Sie das?«


Manuel
winkte ab. »Ich bin Arzt - führt zu dem zwanghaften Bedürfnis, Kranke und
Verletzte zu behandeln, ohne Rücksicht auf die Umstände. Ich befürchte, wir
müssen einen Notarzt...«


»Kommt nicht
infrage!«


Payne
materialisierte sich neben ihnen. Sie wusste Manuels gute Absicht zu schätzen,
aber sie hatte Angst, der Räuber könnte eine zweite Waffe haben ...


Sobald sie
hinter Manuel erschien, wich der Kerl auf dem Boden entsetzt zurück, hob die
Arme und duckte sich.


Manuel
blicke über seine Schulter - und da erkannte sie, dass auch er sich nicht täuschen
ließ. Er hatte die Waffe auf den Kerl gerichtet. »Ist schon okay,
bambina. Ich habe ihn ...«


Ungeschickt
richtete sich der Räuber auf, und Manuel folgte ihm mit dem Lauf der Waffe, als
er stolperte und sich an der Wand abstützte. Offensichtlich machte er sich
bereit zur Flucht.


»Wir
behalten die Waffe«, erklärte Manuel. »Das verstehen Sie doch. Und ich muss
Ihnen bestimmt nicht erklären, dass Sie von Glück reden können, noch am Leben
zu sein - mit meiner Freundin legt man sich besser nicht an.«


Als der
Mensch in die Schatten davonrannte, richtete sich Manuel wieder zu voller Größe
auf. »Ich muss diese Waffe der Polizei übergeben.«


Dann sah er
sie einfach nur an.


»Es ist
schon in Ordnung, Manuel. Ich kann mich um den Wachmann kümmern, so dass nichts
herauskommt. Tu, was du tun musst.«


Er nickte
und holte sein Handy hervor, klappte es auf, drückte ein paar Tasten und hielt
es sich ans Ohr. »Hallo, mein Name ist Manuel Manello. Ich wurde gerade in
meinem Wagen mit einer Waffe bedroht. Ich befinde mich auf dem Parkplatz der
Tricounty-Pferdeklinik ...«


Während er
redete, sah sie sich um und überlegte, dass sie es nicht so enden lassen
wollte. Doch leider ...


»Ich muss
gehen«, sagte sie, als Manuel auflegte. »Ich kann nicht... hier sein, wenn noch
mehr Menschen auftauchen. Das macht die Sache zu kompliziert.«


Langsam ließ
er das Handy sinken. »Okay ... ja.« Er runzelte die Stirn. »Äh, hör zu ... wenn
die Polizei kommt, muss ich mich daran erinnern, was gerade passiert ist, sonst
... Scheiße, ich halte eine Waffe in der Hand und kann ihnen sonst nicht
erklären warum.«


Es sah
wirklich ganz so aus, als säßen sie in der Klemme. Und ausnahmsweise war sie
einmal dankbar, dass ihr die Hände gebunden waren.


»Ich will,
dass du dich an mich erinnerst«, flüsterte sie.


»Das war
nicht geplant.«


»Ich weiß.«


Er
schüttelte den Kopf. »Du bist das Wichtigste bei dieser ganzen Sache. Du musst
dich um dich selbst kümmern, und das bedeutet, dass du mir die Erinnerung ...«


»Dr.
Manello! Dr. Manello - sind Sie okay?«


Payne
blickte über die Schulter. Der erste Mensch, den sie drinnen am Schreibtisch
gesehen hatten, kam panisch über den Rasen auf sie zugerannt.


»Tu es«,
sagte Manuel. »Ich denke mir etwas aus ...«


Als der
gehetzte Wachmann sie erreicht hatte, wandte sich Payne dem Neuankömmling zu.


»Ich habe
gerade meine Runde gemacht«, schnaufte der Mann, »und als ich die Büros auf der
anderen Seite des Gebäudes überprüfte, sah ich Sie durch das Fenster- ich bin
so schnell gerannt, wie ich konnte!«


»Uns geht es
gut«, versicherte Payne dem Wachmann. »Aber könnten Sie bitte mal kurz
schauen?«


»Natürlich!
Haben Sie schon die Polizei gerufen?« »Ja.« Sie tippte sich unter das rechte
Auge. »Sehen Sie mich bitte an.«


Er blickte
bereits gebannt in ihr Gesicht, was ihr die Arbeit erleichterte. Jetzt musste
sie sich nur noch einen Weg in sein Gehirn bahnen und alles, was mit ihr zu tun
hatte, mit einer mentalen Sperre belegen.


Soweit der
Mensch nun wusste, war der Chirurg allein gekommen und allein gegangen.


Sie hielt
den Mann in einem Trancezustand und wandte sich Manuel zu. »Du musst dir keine
Sorgen machen. Seine Erinnerungen sind so kurzzeitig, er wird es überstehen.«


Aus der
Ferne ertönte eine Sirene, schrill und durchdringend.


»Das ist die
Polizei«, meinte Manuel.


»Dann gehe
ich jetzt.«


»Wie kommst
du nach Hause?«


»Auf die
gleiche Weise, wie ich aus deinem Auto gekommen bin.«


Sie wartete,
dass er die Hand nach ihr ausstreckte ... oder etwas sagte ... oder ... Aber er
stand nur da, zwischen ihnen die kalte Nachtluft.


»Wirst du
sie belügen?«, fragte er. »Und ihnen erzählen, dass du meine Erinnerungen
gelöscht hast?«


»Ich weiß es
nicht.«


»Nun, für
den Fall, dass du zurückkommen musst, um es nachzuholen, ich bin im ...«


»Gute Nacht,
Manuel. Bitte pass auf dich auf.«


Und damit
hob sie die Hand und war mit einem Mal völlig geräuschlos und auf unerklärliche
Weise verschwunden.
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Das hier war wirklich mal ein
seltsamer Spleen. »Und was hat dein Freund vor?«


Karrie Ravise alias Kandy war
jetzt seit neun Monaten richtig in die Prostitution eingestiegen und hatte
folglich schon einiges gesehen. Aber das ...


Der riesige Mann an der Tür zu dem
Motelzimmer sprach leise. »Er kommt.«


Karrie zog erneut an dem Joint und
dachte, na, wenigstens war der Kerl vor ihr heiß. Und außerdem hatte er ihr
fünfhundert bezahlt und sie in diesem Zimmer untergebracht. Dennoch ...
irgendwas war an der Sache komisch.


Seltsamer Akzent. Seltsame Augen.
Seltsame Vorstellungen.


Aber echt scharf.


Während sie warteten, lag sie
splitterfasernackt auf dem Bett, und alle Lichter waren aus. Aber es war nicht
vollkommen dunkel. Der Freier mit der dicken Börse hatte eine große,
kastenförmige Leuchte auf der anderen Seite des Zimmers
aufgestellt, auf der billigen Frisierkommode. Der Strahl war auf sie gerichtet.
Ein bisschen so, als befände sie sich auf einer Bühne. Oder als wäre sie ein
Kunstwerk.


Was im
Grunde lange nicht so schräg war wie viele andere Sachen, die sie mitgemacht
hatte.


Scheiße, wen
die Prostitution nicht davon überzeugte, dass Männer fiese kranke Scheißkerle
waren, dem war nicht zu helfen: Abgesehen von den klassischen Ehebrechern und
den Kerlen im Machtrausch gab es noch die Idioten mit Fußfetisch und solche,
die sich gern den Hintern versohlen ließen, während andere lieber angepinkelt
wurden.


Sie nahm
einen letzten Zug vom Joint, drückte ihn aus und überlegte, dass die Sache mit
dem Scheinwerfer vielleicht gar nicht so übel war. Vor zwei Wochen hatte so ein
kranker Wichser Hamburger von ihrem Körper essen wollen, das war einfach eklig
gewesen.


Das Schloss
klickte, und sie zuckte zusammen. Erschrocken bemerkte sie, dass jemand in den
Raum gekommen war, ohne dass sie es bemerkt hatte, und die Tür nun verschlossen
wurde. Von innen.


Jetzt war da
ein zweiter Mann, er stand neben dem ersten.


Nur gut,
dass ihr Zuhälter gleich nebenan war.


»Guten
Abend«, sagte sie und streckte sich mechanisch für die beiden aus. Ihre Brüste
waren nicht echt, aber gut gemacht, ihr Bauch war flach, obwohl sie ein Kind
zur Welt gebracht hatte, und enthaart war sie durch Elektrolyse, nicht durch
Rasur.


Aus diesen Gründen
kostete sie eben etwas mehr.


Mann ...
noch so ein Riesenkerl, dachte sie, als der zweite Typ auf sie zukam und am Fuß
des Bettes stehen blieb. Dieser hier war wirklich megagroß. Ein regelrech- ter
Bär. Aber nicht im Sinne von fett und wabbelig - seine Schultern waren eckig,
wie mit dem Lineal gezogen, und seine Brust bildete ein perfektes Dreieck mit
den schmalen Hüften. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, weil ihn das Licht
von hinten anstrahlte, aber das machte nichts, nachdem sich der erste Freier
nun auf dem Bett neben ihr ausstreckte.


Scheiße ...
auf einmal war sie erregt. Es war ihre Größe und der Kitzel der Dunkelheit und
die Gerüche. Himmel ... sie rochen unglaublich.


»Dreh dich
auf den Bauch«, verlangte der Zweite.


Gott, diese
Stimme. Der gleiche fremde Akzent wie der von dem Kerl, der hier alles
aufgebaut hatte, aber so viel tiefer - und gepresst.


»Wollt ihr
wirklich meinen Hintern sehen?«, sagte sie gedehnt und setzte sich auf. Sie
umfasste ihre Riesenbrüste, lüpfte sie an und drückte sie zusammen. »Denn von
vorne bin ich noch viel schöner.«


Damit zog
sie eine Brust hoch und streckte die Zunge nach unten, leckte ihren eigenen
Nippel, während die Augen von einem Mann zum anderen wanderten.


»Auf den
Bauch.«


Okay, hier
gab es ganz offensichtlich eine strenge Hackordnung: Der Kerl neben ihr
erfreute sich einer mächtigen Erektion, aber er machte keinerlei Anstalten, sie
zu berühren. Nur der mit dem Befehlston redete.


»Wenn ihr
wollt.«


Sie schob
die Kissen vom Bett und rollte sich mit viel Gehabe herum, verdrehte ihren
Oberkörper, so dass man weiterhin eine ihrer Brüste sehen konnte. Mit einem
schwarzen Fingernagel zog sie Kreise um die Knospe, während sie den Rücken
durchbog und den Hintern rausstreckte ...


Ein leises
Knurren zog sich durch die abgestandene, trockene Luft, und das war ihr
Stichwort. Sie spreizte die Beine, zog die Unterschenkel an, streckte die Zehen
in die Höhe und bog den Rücken erneut durch.


Sie wusste
genau, was sie dem Kerl am Fußende zeigte - und sein Knurren verriet ihr, dass
es ihm gefiel. Also war es Zeit, noch ein bisschen weiter zu gehen. Sie blickte
in seine Richtung, steckte den Mittelfinger in den Mund und saugte daran. Dann
verlagerte sie ihr Gewicht nach oben, führte den Finger zwischen ihre Beine und
rieb an sich selbst.


Ob es das
Gras war oder ... Scheiße, irgendetwas an diesen Männern ... sie war wirklich
ziemlich erregt. Irgendwie freute sie sich sogar auf das, was gleich passieren
würde.


Der Anführer
ragte über ihr auf und hob die Hand vorne an die Hüfte.


»Küss sie«,
befahl er dem anderen.


Sie war
absolut bereit dafür, obwohl sie das normalerweise nicht erlaubte. Sie drehte
ihr Gesicht dem Kerl neben ihr zu, und ihr Mund wurde von zwei weichen,
fordernden Lippen vereinnahmt... dann drang eine Zunge in sie ein ...


Im gleichen
Moment legten sich zwei große Hände auf ihre Oberschenkel und spreizten sie
noch weiter auseinander.


Zwei weitere
Hände langten nach ihren Brüsten.


Obwohl sie
eine Professionelle war, ging ihr Verstand auf eine kleine Reise, und der ganze
Scheiß, der sie normalerweise bei ihrer Tätigkeit beschäftigte, verflüchtigte
sich - zusammen mit Fragen wie Wo waren die Kondome? und Was
waren noch mal die Grundregeln ?


Schnalle.
Reißverschluss. Und dann das gleitende Geräusch von herabfallenden Hosen und
das Einsinken der Matratze, als sich etwas Schweres darauf niederließ.







Benommen
fragte sie sich, ob der Schwanz, der da gerade ausgepackt wurde, wohl so groß
war wie der Rest von dem Mann hinter ihr - denn wenn dem so war, würde sie den
beiden Kerlen vielleicht eine zweite Runde gratis spendieren. Mal davon
ausgegangen, dass sie so lange durchhielten ...


Eine stumpfe
Spitze drängte sich in sie, während zwei Hände ihre Hüften von der Matratze
hoben und sie auf alle viere brachten. Gott, er war enorm
- und sie machte sich innerlich schon mal bereit für ein heftiges
Gerammel, als eine Hand an ihrer Wirbelsäule hochwanderte und Finger in ihr
kurzes Haar fuhren. Er würde ihren Kopf zurückreißen, aber es war ihr einerlei.
Sie wollte ihn tiefer in sich ...


Doch er
wurde nicht grob, und er legte auch nicht gleich los. Stattdessen streichelte
er sie, als gefiele ihm ihre Haut, und strich mit der Hand an ihrer Schulter
hinab und wieder um ihre Hüfte ... dann weiter nach unten zu ihrem feuchten
Geschlecht. Als er ganz in sie eindrang, tat er es mit einem sanften Gleiten
und gab ihr sogar eine Sekunde, um sich an Umfang und Länge zu gewöhnen.


Dann jedoch
packte er ihre Hüften und vögelte los. Während sein Freund sich unter sie schob
und an ihren hängenden Brüsten saugte.


Als der Kerl
hinter ihr an Fahrt zulegte, peitschten ihre Nippel vor und zurück über den
Mund des Mannes unter ihr, zum hämmernden Rhythmus der Hüften, die wieder und
wieder auf ihren Hintern klatschten. Schneller. Fester. Schneller ...


»Fick mich«,
rief sie. »O, ja ...«


Auf einmal
drehte sich der Kerl unter ihr um, verrückte sie leicht und füllte ihren Mund
mit dem größten Schwanz, den sie je in den Mund genommen hatte.


Sie hatte
tatsächlich einen Orgasmus.


Wenn die
beiden so weitermachten, würde sie ihnen noch ein
Trinkgeld geben.


Eine Sekunde
später zog sich der Mann hinter ihr aus ihr zurück, und sie spürte etwas Heißes
über ihren Rücken spritzen. Doch er war längst noch nicht fertig. Einen Moment
später war er wieder bei der Sache, so dick und steif wie beim ersten Stoß.


Der, den sie
mit dem Mund bearbeitete, stöhnte und befreite sich von ihr, indem er ihren
Kopf hochschob. Dann kam er über ihre Brüste und bedeckte sie mit heißen
Tropfen von dem Zeug mit dem unglaublichen Duft, während sich der andere aus
ihr herauszog und erneut über ihren Rücken ejakulierte.


Und dann
drehte sich die Welt, und sie lag plötzlich auf dem Rücken. Der Kerl mit der
Kohle nahm den Platz seines Anführers zwischen ihren Beinen ein und füllte sie
genauso vollkommen aus.


Sie war es,
die nach seinem stillen, gebieterischen Freund langte, seinen Schwanz in den
Mund nahm und ihn aus seiner Zuschauerrolle holte, zurück ins Geschehen.


Er war so
groß, dass sie die Kiefer dehnen musste, um ihn ganz aufzunehmen, und er
schmeckte fantastisch - ganz anders als alles zuvor. Während sie an ihm
lutschte und sein Kumpel sie vögelte, verlor sie sich bald vollkommen in dem
Gefühl, von harten, stumpfen Schwänzen ausgefüllt und geschaukelt zu werden.


In ihrem
Delirium versuchte sie, den Mann zu sehen, den sie mit dem Mund befriedigte,
aber irgendwie war er immer mit dem Rücken zur Taschenlampe - und das machte
das Ganze noch erotischer. Als würde sie es einem lebenden Schatten besorgen.
Scheiße, anders als der andere machte er keine Geräusche und atmete noch nicht
einmal schwer. Aber er war vollkommen bei der Sache, schob sich in ihren Mund
und zog sich zurück und schob sich wieder hinein. Zumindest, bis er sich
herauszog und seine Erektion selbst umfasste. Sie presste ihre Brüste zusammen
und bot ihm einen wundervollen Landeplatz für seinen Orgasmus, und heiliges
Kanonenrohr, obwohl es das dritte Mal war, überzog er sie mit diesem Zeug.


Bis ihre
Brust glänzte und triefte.


Als Nächstes
befanden ihre Knie sich neben ihren Ohren, und der Kerl mit der Kohle fickte
sich auf bestmögliche Art um den Verstand. Dann war sein Chef wieder an ihren
Lippen, drängte sich in ihren Mund, wollte mehr. Was sie ihm mit dem größten
Vergnügen gab.


Als sie zu
den Kerlen aufblickte, die sich synchron bewegten, wurde ihr vorübergehend
bange. Eingepfercht unter ihnen, hatte sie das Gefühl, die beiden könnten sie
jederzeit entzweireißen, sollte ihnen der Sinn danach stehen.


Aber sie
taten ihr nicht weh.


Und es ging
immer weiter, die beiden tauschten wieder und wieder die Plätze. Ganz
offensichtlich hatten sie das schon oft gemacht, und sie würde ihnen ganz
bestimmt ihre Nummer geben.


Schließlich
war es vorbei.


Keiner von
ihnen sagte etwas. Weder zu ihr noch zueinander - was merkwürdig war, denn die
meisten Dreier, an denen sie beteiligt gewesen war, endeten damit, dass sich
die zwei Idioten triumphierend abklatschten. Bei diesen beiden hier war es
anders. Sie verstauten ihre Schwänze hinter den Reißverschlüssen und ... he,
wer hätte das gedacht, zückten erneut die Portemonnaies.


Als sie vor
ihr standen, führte sie die Hände an den Mund und an den Hals und an die
Brüste. Sie war an so vielen Stellen bekleckert, dass sie es nicht zählen
konnte, und sie war hin und weg, strich durch ihre Hinterlassenschaften,
spielte damit, weil sie es wollte - nicht zu ihrem Vergnügen.


»Wir wollen
dir noch einmal fünf geben«, sagte der Erste mit tiefer Stimme.


»Wofür?« Kam
dieses zufriedene Lallen wirklich von ihr?


»Du wirst es
lieben. Ich verspreche es.«


»Ist es was
Schmutziges?«


»Sehr.«


Sie lachte und
wiegte ihre Hüften. »Dann sage ich nicht Nein.«


Der Mann zog
ein paar Scheine aus der Börse, in der noch viel mehr zu stecken schienen - und
wäre es jemand anders gewesen, hätte sie es vielleicht Mack gesteckt, damit er
sie auf dem Parkplatz abfing. Aber das würde sie nicht tun. Zum einen wegen dem
unglaublichen Sex. Aber vor allem deswegen nicht, weil diese Kerle ihren Boss
höchstwahrscheinlich zusammenschlagen würden.


»Was soll
ich für euch tun?«, fragte sie, nahm das Geld und zerknüllte es in ihrer Faust.


»Mach die
Beine breit.«


Sie zögerte
nicht, ihre Knie fielen weit auseinander.


Und auch die
Kerle zögerten nicht und beugten sich über ihr tränendes Geschlecht.


Heilige
Scheiße, wollten die beiden sie etwa lecken? Allein bei dem Gedanken stöhnte
sie auf, und ihre Augen verdrehten sich.


»Au,
verflucht!«


Ruckartig
fuhr sie hoch, doch Hände pressten sie zurück auf die Matratze.


Ein leises
Saugen kam als Nächstes und machte ihr einen ganz leichten Kopf. Aber der Typ
saugte nicht an ihrem Geschlecht, sondern ein Stück versetzt davon, innen am
Ansatz der Oberschenkel.


Rhythmisches
Saugen ... wie beim Stillen eines Babys.


Karrie
seufzte und gab sich ganz dem Gefühl hin. Sie hatte die dunkle Ahnung, dass sie
sich auf irgendeine Weise an ihr nährten, aber es fühlte sich großartig an ...
insbesondere, als zusätzlich etwas in sie eindrang. Vielleicht Finger -
wahrscheinlich.


Ja, ganz
eindeutig.


Vier Finger
füllten sie an, und zwei unabhängige Hände verfielen in ein abwechselndes
Schieben und Ziehen, während zwei Münder an ihr saugten.


Sie kam noch
einmal.


Und noch
einmal.


Und noch
einmal.


Nach Gott
weiß wie langer Zeit leckten die beiden ein paarmal über die Stelle, an der sie
genuckelt hatten, nicht dort, wo ihre Hände waren.


Und dann
wurde alles entwirrt, Münder, Finger, Körper.


Beide
richteten sich auf. »Schau mich an«, sagte der Anführer.


Ihre Lider
waren so schwer, dass sie nur mühevoll gehorchen konnte. Und als sie es tat,
fühlte sie einen stechenden Schmerz in den Schläfen. Aber es dauerte nicht
lange, und danach ... trieb sie einfach so dahin.


Aus diesem
Grund achtete sie auch nicht weiter auf den fernen, gedämpften Schrei, der kurz
darauf von nebenan kam - nicht aus Macks Zimmer, sondern von der anderen Seite.


Peng! Klatsch. Rempel...


Karrie glitt
langsam in den Schlaf, vergaß die Welt um sich herum, und das Geld klebte in
ihrer Hand, als die Feuchtigkeit allmählich trocknete.


Sie machte
sich überhaupt keine Sorgen. Sie fühlte sich fantastisch.


Scheiße ...
mit wem war sie da zusammen gewesen ...?


Xcor trat
aus dem Motelzimmer der Hure, unmittelbar gefolgt von Throe, schloss die Tür
und blickte nach links und nach rechts. Das Etablissement, das sein Kumpan für
ihre fleischlichen Gelüste ausgewählt hatte, lag in einem Randbezirk der Stadt.
Es war ein heruntergekommenes einstöckiges Gebäude, das man in fünfzig kleine
schrankartige Räume aufgeteilt hatte. Das Büro lag ganz hinten links. Er hatte
eigentlich das letzte Zimmer am anderen Ende gewollt, um ungestört zu sein,
aber Throe konnte nur das daneben bekommen.


Obwohl,
eigentlich ziemlich unwahrscheinlich, dass es belegt war. Hier war kaum jemand.


Er blickte
auf den Parkplatz vor ihnen und sah einen schwarzen Mercedes, der sich alle
Mühe gab, neuer auszusehen, als er war ... und einen Pick-up mit Hardtop auf
der Ladefläche. Die anderen beiden Wagen standen am entgegengesetzten Ende, auf
Höhe des Büros.


Das war der
perfekte Ort für den Zweck, den er soeben erfüllt hatte. Abgeschieden.
Frequentiert von Leuten, die nicht wollten, dass man sich in ihre
Angelegenheiten einmischte, und im Gegenzug auch andere in Ruhe ließen. Und
spärlich beleuchtet: Nur an jeder sechsten Tür funktionierte die Glühbirne -
die Lampe neben seinem Kopf schien auch jemand eingeschmissen zu haben. Also
war alles schummrig und dunkel.


Auf lange Sicht
mussten sie sich wohl Vampirinnen suchen, um ihr Bedürfnis nach Blut zu
stillen, aber das würde noch kommen. Bis dahin konnten sie sich von solchen
nähren wie die von eben, und sie würden es hier an diesem verlassenen Ort tun.


Throe sprach
leise. »Zufrieden?«


»Aye. Sie
war äußerst zufriedenstellend.«


»Ich bin
froh ... «


Ein Geruch
in der Luft lenkte ihre Köpfe in Richtung der Tür zum letzten Zimmer. Xcor
atmete tief ein. Er hatte sich nicht getäuscht: frisches Menschenblut. Welch
unangenehme Überraschung.


Ganz anders
Throes Gesicht. Unangenehm, aber durchaus nicht überraschend.


»Vergiss
es«, presste Xcor hervor. »Throe - verdammt. «


Wutentbrannt
wandte sich der Krieger dieser Tür zu - in Rage, weil es weibliches Blut war,
das da verschüttet wurde: Die Fruchtbarkeit hing klar erkennbar in der Luft.


»Dafür haben
wir keine Zeit«, fauchte Xcor.


Als Antwort
trat Throe die verdammte Tür ein.


Xcor
fluchte, verwarf aber schnell den Gedanken, sich aus dieser Angelegenheit
heraus zu dematerialisieren. Ein Blick in das Zimmer reichte. Throes
lächerlicher heroischer Akt hatte ihnen den Blick auf ein Blutbad eröffnet.


Eine
Menschenfrau. Man hatte sie auf das Bett gefesselt und ihr etwas in den Mund
gestopft. Sie war so gut wie tot und nicht mehr zu retten. Überall war ihr
Blut, es klebte an der Wand neben ihr, tropfte auf den Boden, durchweichte die
Matratze. Die Werkzeuge, mit denen man sie bearbeitet hatte, lagen auf dem
Nachtkästchen: zwei Messer, Gewebeband, Schere ... und ein halbes Dutzend
kleine Einweckgläser mit einer farblosen Lösung. Die Deckel lagen daneben.


In ihnen
trieben Dinge ...


Ein Krachen
kam aus dem Bad. Als hätte jemand einen Riegel oder ein Fenster geöffnet und
wieder geschlossen.


Throe
stürzte hinein, aber Xcor sprang hinterher und packte seinen Arm, löste mit
schnellen Bewegungen die Handschellen von seinem Waffengürtel und ließ sie um
das dicke Handgelenk seines Kriegers zuschnappen. Dann zog er mit all seinem
Gewicht, riss den Vampir herum und schleuderte ihn vorwärts wie eine Kugel am
Ende einer Kette. Krachend donnerte er in den abbröckelnden Putz der
gegenüberliegenden Wand.


»Lass mich los. «


Xcor riss
den Kerl zu sich heran. »Das hier geht dich nichts an.«


Throe holte
aus und stieß die Faust in die Wand, so dass sich eine Delle bildete. »Tut es
doch! Lass mich los!«


Xcor packte
den Kerl am Nacken. »Nicht. Deine. Welt.«


Jetzt begann
ein Ringen, sie kämpften und krachten in Möbel, erzeugten mehr Lärm, als
vernünftig war. Und sie waren kurz davor, auf den blutigen Teppich zu fallen,
als ein Mensch ohne Hals und mit einer Sonnenbrille mit Fenstergläsern zur Tür
hereinkam. Er warf einen Blick auf das Bett, einen weiteren auf Xcor und Throe,
dann murmelte er etwas, bedeckte die Augen mit dem Unterarm und ging rückwärts
wieder raus.


Eine Sekunde
später öffnete und schloss sich die Tür zum Zimmer nebenan, in dem sie gevögelt
hatten ... und dann noch einmal. Stöckelschuhe klackerten schnell und
unkoordiniert über den Flur, dann hörte man das dumpfe Schlagen von Autotüren.


Ein Motor
heulte auf, und der Mercedes schälte sich aus dem Parkplatz, zweifelsohne mit
Nutte und Geld. Dieser überstürzte Aufbruch bestätigte Xcors Vermutung über die
hiesige Klientel.


»Hör mir
zu«, sagte er eindringlich. »Hör mir zu, du dummer Idiot - das hier ist nicht
unser Problem. Aber wenn du bleibst, machst du es dazu ...«


»Der Mörder
ist abgehauen!«


»Genau wie
wir es tun werden.«


Throes
blasse Augen schossen Richtung Bett, und für einen Moment fiel die Maske des
Zorns von ihm ab. Was darunter lag, dämpfte für einen Augenblick selbst Xcors
Wut. Solch Schmerz. Solch übergroßer Schmerz.


»Sie ist
nicht deine Schwester«, flüsterte Xcor. »Jetzt komm mit mir.«


»Ich kann
sie nicht ... hier liegen lassen ...« Große, schimmernde Augen sahen ihn an.
»Das kannst du nicht von mir verlangen.«


Xcor hielt
seinen Krieger fest und sah sich hektisch um. Es musste doch irgendetwas von
dem Mörder hier sein, irgendetwas, mit dem sie ...


Xcor zerrte
Throe ins Bad und entdeckte mit grimmiger Genugtuung etwas am Fenster über dem
Klo. Die dicke, einfache Milchglasscheibe war nicht zerbrochen, aber am Rand
des scharfkantigen Metallrahmens war ein hellroter Streifen zu sehen.


Genau, was
sie brauchten.


Xcor strich
mit zwei Fingern über die Kante, an der sich der Mensch geschnitten hatte.


Das Blut
haftete an seiner Haut und bildete einen Tropfen.


»Aufmachen«,
befahl er.


Throe
öffnete den Mund und leckte die Finger ab, mit geschlossenen Augen, um sich zu
konzentrieren, während in der Ferne bereits Sirenen zu hören waren.


»Wir müssen
verschwinden«, drängte Xcor. »Komm jetzt mit, und ich gewähre dir, diesen Mann
zu suchen. Einverstanden? Dann nicke!« Throe nickte folgsam, aber Xcor
entschied, dass ihm das nicht reichte. »Schwör es mir.«


Throe
verbeugte sich in der Hüfte. »Ich schwöre es.«


Die
Handschellen wurden geöffnet ... und beide lösten sich in Luft auf, als
blitzende Blaulichter die Ankunft der menschlichen Polizei ankündigten.


Xcor hatte
ohnehin nichts für Gnade übrig. Aber selbst wenn, hätte er kein Mitleid gehabt
mit diesem Schänder - den Throe jetzt jagen würde ... und sehr bald stellen.
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»Dr. Manello?«


Als er seinen Namen hörte, kam
Manny ruckartig wieder zur Besinnung. Ja, er stand immer noch auf dem Rasen vor
der Tricounty-Klinik. Welch Ironie, dass man den Wachmann ihm gegenüber gerade
um Teile seines Gedächtnisses erleichtert hatte und er trotzdem derjenige mit
dem Durchblick war.


»Äh ...ja. Verzeihung. Was haben
Sie gesagt?«


»Geht es Ihnen gut?«


»Nein. Nein, es geht mir nicht
gut.«


»Naja, also, Sie wurden überfallen
- ich kann nicht glauben, wie Sie ihn überwältigen konnten. Er stand vor Ihnen
und wedelte mit der Waffe ... und im nächsten Moment flog er durch die Luft.
Klar sind Sie verwirrt.«


»Ja. So ist es.«


Die Polizei traf zwei Sekunden
später ein, und dann folgte ein Strudel von Fragen und Antworten. Es war
unglaublich. Der Wachmann erwähnte Payne mit keinem Wort. Es war, als wäre sie
nie hier gewesen.


Eigentlich hätte Manny das nicht
überraschen sollen, nach allem, was er nicht nur mit ihr, sondern auch mit Jane
erlebt hatte. Trotzdem war es verrückt.


Er verstand einfach so vieles
nicht: Wie sich Payne vor seinen Augen in Luft auflösen konnte, wie es möglich
war, dass sie überhaupt nicht existierte, zumindest für den Wachmann nicht, der
sich bestens an Manny erinnerte. Wie sie in dieser gefährlichen Situation so
ruhig und besonnen bleiben konnte.


Und Letzteres war höllisch
erotisch gewesen. Zuzusehen, wie sie den Kerl überwältigte, war ein unglaublich
scharfer Anblick - Manny war sich nicht sicher, was das über ihn aussagte, aber
so war es nun einmal.


Und sie würde lügen, ganz
bestimmt. Sie würde ihren Leuten erzählen, dass sie sein Gedächtnis gelöscht
hatte. Dass die Sache erledigt war.


Payne hatte eine gangbare Lösung
für alle gefunden: Er hatte seinen Verstand, sie ihre Beine, und ihr Bruder und
seine Leute ahnten von nichts.


Ja, für alles war gesorgt. Jetzt
musste er nur noch für den Rest seines Lebens einer Frau hinterhertrauern, die
er nie hätte treffen sollen. Kinderspiel.


Eine Stunde später stieg er in
seinen Porsche und fuhr zurück nach Caldwell. So allein fühlte sich das Auto
nicht nur leer, sondern wie eine Ödnis an, und er ertappte sich dabei, wie er
die Fenster hoch- und runterfahren ließ. Aber es war nicht dasselbe.


Sie wusste nicht, wo er wohnte,
dachte er. Aber das spielte keine Rolle. Sie würde sowieso nicht zurückkommen.


Gott, es war schwer zu sagen, was schlimmer gewesen wäre:
Ein lang gezogener Abschied, bei dem er ihr in die Augen blickte und sich auf
die Zunge beißen musste, um nicht viel zu viel zu sagen. Oder dieses
Hauruckmanöver.


Beides war schrecklich.


Im Commodore fuhr er in die
Tiefgarage, parkte auf seinem Platz und stieg aus. Ging zum Aufzug. Trat ein.
Die Türen schlossen sich.


Sein Handy klingelte. Hektisch
fummelte er es aus der Tasche, blickte auf das Display und fluchte. Goldberg
aus der Klinik.


Ohne Begeisterung nahm er den
Anruf entgegen. »Hallo.«


»Sie sind dran«, sagte Goldberg
erleichtert. »Wie geht es Ihnen?«


Nun, das würde er auf keinen Fall
erzählen. »Danke, gut.« Als eine Pause entstand, fragte er: »Und Ihnen?«


»Danke, auch. Es
war einiges los, wir ...« Klinik, Klinik, Kliniklinik, Klini, Kinik, Klakliklinik
...


Zum einen Ohr rein und zum anderen
wieder heraus. Doch Manny war nicht untätig. Er trat an die Bar in der Küche
und holte den Lagavulin raus. Der niedrige Pegelstand traf ihn wie ein Schlag
ins Gesicht. Manny beugte sich in den Schrank und fischte einen Jack Daniels
von hinten hervor. Er hatte so lange da drin gestanden, dass der Verschluss
bereits Staub angesetzt hatte.


Kurze Zeit später legte er den
Hörer auf und widmete sich ernsthaft dem Trinken. Erst den Lag. Dann den Jack.
Schließlich ging es den zwei Flaschen Wein aus dem Kühlschrank an den Kragen.
Und dem ungekühlten Rest des Sixpack Corona, das noch im Vorratsschrank
herumstand.


Aber seine Synapsen machten keinen
Unterschied zwischen pisswarmem und eisgekühltem Alkohol.


Alles in allem dauerte seine
kleine Party eine gute Stunde. Vielleicht länger. Und sie war höchst effektiv.
Als er nach dem letzten Bier griff und sich in Richtung Schlafzimmer aufmachte,
lief er, als befände er sich auf der Brücke der
Enterprise, stolperte nach links und rechts ... und fiel dann wieder ein
Stück zurück. Und obwohl die Lichter der Stadt ausreichend Helligkeit
spendeten, rannte er gegen diverse Einrichtungsgegenstände: Denn dank eines
zweifelhaften Wunders schienen seine Möbel plötzlich belebt und wild
entschlossen, sich ihm in den Weg zu stellen - alle, von den Ledersesseln bis
zum ...


»Scheiße!«


... Couchtisch.


Und dass er sich auf dem weiteren
Weg auch noch das Schienbein rieb, war, als hätte er zusätzlich Rollschuhe
angelegt.


Im Schlafzimmer angekommen, nahm
er zur Feier einen Schluck Corona und stolperte ins Bad. Wasser an. Raus aus
den Klamotten. Rein in die Dusche. Nicht nötig, auf warmes Wasser zu warten. Er
fühlte ohnehin nichts, und das war schließlich auch Sinn der Sache.


Er machte sich nicht die Mühe,
sich abzutrocknen. Triefend tapste er zum Bett, setzte sich und trank das Bier
leer. Dann ... nichts. Sein Alkometer stand schon ziemlich hoch, aber er hatte
die kritische Menge noch nicht erreicht, die ihm die Lichter ausblies.


Doch
Bewusstsein war ein relativer Begriff. Obwohl er streng genommen noch
wach war, fühlte er sich, als hätte man bei ihm den Stecker gezogen - und das
lag nicht allein am Alkoholgehalt in seinem Blut. Merkwürdigerweise war ihm
nämlich innerlich die Puste ausgegangen.


Er fiel zurück auf die Matratze
und überlegte. Wahrscheinlich war es jetzt, da sich die Sache mit Payne von
selbst gelöst hatte, an der Zeit, sein altes Leben wieder in den Griff zu
bekommen - oder es morgen zumindest zu versuchen, wenn er mit einem Kater
erwachte. Sein Gedächtnis war in Ordnung, also gab es keinen Grund, warum er
nicht zurück zur Arbeit gehen und Abstand zwischen dieses abgefuckte
Zwischenspiel und sein normales Leben bringen sollte.


Er starrte an die Decke und
bemerkte erleichtert, wie die Sicht vor seinen Augen verschwamm.


Bis ihm bewusst wurde, dass er
weinte.


»Verdammtes Weichei!«


Er wischte sich die Augen. Nein,
er würde jetzt ganz bestimmt nicht an sie denken. Blöd nur, dass er es doch tat
- und nicht damit aufhören konnte. Himmel, er ver- misste sie schon jetzt so
sehr, dass es schmerzte.


»Verdammte ... Scheiße ...«


Auf einmal schoss sein Kopf hoch,
und sein Schwanz schwoll an. Er sah durch die Schiebetür auf die Terrasse und
suchte die Nacht mit einer Verzweiflung ab, die ihm das Gefühl gab, seine
geistige Umnachtung wäre zurück.


Payne ...


Payne... ?


Er mühte sich, aus dem Bett zu
steigen, doch sein Körper versagte ihm den Dienst - es war, als würde sein Hirn
eine andere Sprache sprechen als seine Arme und Beine. Und dann gewann der Alk,
drückte bei ihm auf Strg-Alt-Entf und fuhr seine Systeme herunter.


Kein Neustart möglich.


Seine Lider klappten zu und die
Lichter gingen aus, sosehr er auch dagegen ankämpfte.


Draußen auf der Terrasse im
eiskalten Wind stand Payne. Ihr Haar peitschte um sie herum, und ihre Haut
kribbelte vor Kälte.


Sie war aus Manuels Blickfeld
verschwunden. Aber sie hatte ihn nicht allein gelassen.


Obwohl er bewiesen hatte, dass er
auf sich selbst aufpassen konnte, vertraute sie sein Leben nichts und niemandem
an. Deshalb hatte sie sich in ein Mhis
gehüllt und hatte auf dem Rasen vor der Pferdeklinik gestanden, wo sie
beobachtete, wie er mit der Polizei und dem Wachmann sprach. Und als er ins Auto
gestiegen war, hatte sie ihn verfolgt, indem sie sich von einem Punkt zum
nächsten materialisierte, immer der Spur nach, der sie dank der kleinen Menge
Blut, die er von ihr gekostet hatte, folgen konnte.


Sein Heimweg hatte in den Tiefen
einer Stadt geendet, kleiner als die, die sie von seinem Auto aus gesehen
hatte, aber dennoch beeindruckend, mit großen Gebäuden und asphaltierten
Straßen und wunderschön geschwungenen Brücken, die sich über einen breiten
Fluss spannten. Caldwell war wunderschön bei Nacht.


Doch sie war nur für ein stummes
Lebewohl hier.


Als Manuel in einer Art
unterirdischem Gebäude für Fahrzeuge verschwunden war, hatte sie ihn allein
gelassen. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, er war sicher an sein Ziel gelangt,
sie hätte also gehen sollen.


Doch dann war sie auf der Straße
verharrt, eingehüllt in ihr Mhis, und hatte
den vorüberfahrenden Autos nachgesehen und den Fußgängern, die den Gehweg
entlangspazierten. Eine Stunde war verstrichen. Und noch etwas mehr Zeit. Und
noch etwas mehr. Doch sie konnte noch immer nicht gehen.


Schließlich hatte sie ihrem Herzen
nachgegeben und war aufgestiegen ... hatte sich auf Manuel konzentriert und auf
der Terrasse vor seiner Wohnung Gestalt angenommen ... und ihn dabei
angetroffen, wie er sich gerade von der Küche in Richtung Bett aufmachte. Er
war wackelig auf den Beinen und rempelte gegen seine Möbel - obwohl das
vermutlich nicht daran lag, dass er kein Licht anhatte. Es war das Bier in
seiner Hand, kein Zweifel.


Oder genauer gesagt, der ganze
Alkohol, den er davor bereits getrunken hatte.


Im Schlafzimmer warf er alle
Kleidung von sich und verschwand unter der Dusche. Als er triefnass wieder
herauskam, hätte sie am liebsten geweint. Es war so schwer zu begreifen, dass
es lediglich einen Tag her war, seit sie ihn das erste Mal so gesehen hatte -
obwohl es ihr fast schien, als könnte sie durch die Zeit hindurchgreifen und
diese magischen Momente berühren, da sie beide kurz davor waren ... nicht nur
den gegenwärtigen Moment zu teilen, sondern auch eine Zukunft.


Doch das war vorbei.


Auf der anderen Seite der Scheibe
setzte er sich gerade aufs Bett... und fiel auf die Matratze.


Als er sich die Augen wischte, war
ihre Verzweiflung grenzenlos. Ebenso wie der Drang, zu ihm zu ...


»Payne.«


Mit einem leisen Aufschrei wirbelte
sie herum. Im eisigen Wind auf der anderen Seite der Terrasse ... stand ihr
Zwillingsbruder. Und sie erkannte sofort, dass sich in Vishous eine Veränderung
vollzogen hatte. Zum einen begannen die Schnitte in seinem Gesicht, die er sich
mit dem Spiegel zugefügt hatte, bereits zu heilen - aber das war es nicht. Er
hatte sich innerlich gewandelt: Die Anspannung und der Zorn und die
furchterregende Kälte waren verschwunden.


Während der Wind ihr Haar
herumpeitschte, versuchte sie eilig, ihre Fassung zurückzugewinnen, und wischte
die Tränen weg, die sich in ihren Augenwinkeln gebildet hatten. »Woher wusstest
du, wo ... ich bin ...«


Mit seiner behandschuhten Hand
deutete er nach oben. »Ich besitze hier eine Wohnung. Ganz oben. Jane und ich
wollten gerade gehen, als ich deine Gegenwart spürte.«


Sie hätte es wissen müssen. So wie
sie sein Mhis spüren konnte ... konnte er
ihres fühlen und finden.


Doch sie wünschte, er hätte sie
allein gelassen. Sie brauchte jetzt wirklich nicht noch eine männliche
»Autoritätsperson«, die ihr sagte, was sie zu tun hatte. Außerdem hatte der
König die Regeln bereits festgelegt. Eine Verfügung von Wrath musste nicht noch
von Leuten wie ihrem Bruder gestärkt werden.


Sie hob die Hand, bevor er noch
ein Wort über Manuel sagen konnte. »Ich will von dir nicht noch einmal hören,
was unser König bereits klargestellt hat. Außerdem wollte ich gerade gehen.«


»Hast du seine Erinnerungen
gelöscht?«


Sie hob das Kinn. »Nein, habe ich
nicht. Wir waren unterwegs, und es gab ... einen Zwischenfall ...«


Das Knurren, das ihr Bruder
ausstieß, übertönte das Heulen des Windes. »Was hat er dir ...«


»Nicht er. Himmel, würdest du
bitte einfach ... aufhören, ihn zu hassen.« Sie rieb sich die Schläfen und
fragte sich, ob eigentlich schon mal wirklich jemandem der Kopf explodiert war
- oder ob jeder auf der Welt nur manchmal das Gefühl hatte. »Wir wurden von
einem Menschen angegriffen, und als ich ihn entwaffnete ...«


»Den Menschen?«


»Ja - dabei habe ich den Mann
verletzt, und jemand hat die Polizei gerufen ...«


»Du hast einen Menschen entwaffnet?«


Payne funkelte ihren
Zwillingsbruder an. »Wenn man jemandem die Pistole wegnimmt, nennt man das doch
so, oder?«


Vishous' Augen wurden schmal. »Ja.
Korrekt.«


»Ich konnte Manuels Gedächtnis
nicht löschen, sonst hätte er die Fragen der Polizei nicht beantworten können.
Und ich bin hier, weil ich sichergehen wollte, dass er unbeschadet nach Hause
kommt.«


Als Stille folgte, wurde ihr
bewusst, dass sie sich selbst ins Aus manövriert hatte. Wenn sie selbst
glaubte, Manuel beschützen zu müssen, war das der beste Beweis für Vishous'
Einwand, dass der Mann, den sie wollte, nicht auf sie aufpassen konnte. Aber
was machte das schon für einen Unterschied? Da sie dem Befehl des Königs folgen
würde, gab es ohnehin keine Zukunft für sie und Manuel.


Als Vishous zum Sprechen ansetzte,
stöhnte sie und presste sich die Hände auf die Ohren. »Wenn du auch nur einen
Funken von Mitgefühl hast, dann lässt du mich hier allein mit meiner Trauer.
Ich will mir nicht noch einmal all die Gründe anhören, warum ich nicht mit ihm
zusammen sein kann - ich kenne sie. Bitte. Geh
einfach.«


Sie schloss die Augen, wandte sich
ab und betete zu ihrer Mutter, dass er tun würde, was sie ...


Die Hand auf ihrer Schulter fühlte
sich schwer und warm an. »Payne. Payne. Sieh mich
an.«


Sie hatte keine Kraft mehr, sich
zu wehren. Deshalb ließ sie die Arme fallen und sah ihrem Bruder in die Augen.


»Beantworte mir eine Frage«, bat
er.


»Welche denn?«


»Liebst du diesen Idi... ihn?
Liebst du diesen Mann?«


»Ja. Ich liebe ihn. Und erzähl mir
nicht, dass ich noch nicht lange genug lebe, um das beurteilen zu können. Das
ist Blödsinn. Ich muss nicht die ganze Welt gesehen haben, um meinen
Herzenswunsch zu erkennen.«


Es folgte ausgedehntes Schweigen.
»Was hat Wrath gesagt?«, erkundigte sich Vishous schließlich.


»Das Gleiche, was du auch gesagt
hättest. Dass ich seine Erinnerungen an mich aus seinem Gedächtnis löschen muss
und ihn nie mehr wiedersehen darf.«


Als ihr Bruder nichts erwiderte,
schüttelte sie den Kopf. »Warum bist du noch hier, Vishous? Überlegst du, wie
du mich zum Heimkommen bewegen kannst? Die Mühe kannst du dir sparen. Sobald es
dämmert, gehe ich - und ich werde mich an die Regeln halten, aber nicht wegen
dir oder dem König oder meinetwegen, sondern weil es das Beste für ihn ist - er
soll nicht dich oder die Bruderschaft zum Feind haben und gefoltert werden, nur
weil ich etwas für ihn empfinde. Also wird alles so kommen, wie du es dir
wünschst. Nur ...«, und mit diesen Worten funkelte sie ihn an, »... dass ich
sein Gedächtnis nicht löschen werde. Sein Verstand ist zu wertvoll, er darf
nicht ruiniert werden - eine weitere Manipulation würde er nicht aushalten. Ich
sorge für seine Sicherheit, indem ich nie wieder hierherkomme, aber ich
verurteile ihn nicht zur Demenz. Das lasse ich nicht zu - er hat nichts weiter
getan, als mir zu helfen. Er verdient es nicht, derartig benutzt und
weggeworfen zu werden.«


Payne wandte sich wieder der
Scheibe zu.


Nachdem es lange still war, ging
sie davon aus, dass ihr Bruder gegangen war. Deshalb hätte sie fast geschrien,
als er vor sie trat und ihr die Sicht auf Manuel verstellte.


»Bist du immer noch hier«, keifte sie.


»Ich regle das für dich.«


Payne zuckte zusammen und knurrte
dann: »Wage es nicht, ihn anzurühren ...«


»Mit Wrath. Ich regle die Sache.
Ich ...« Vishous fuhr sich durchs Haar. »Ich denke mir etwas aus, wie du ihn
behalten kannst.«


Payne blinzelte. Und fühlte dann,
wie ihr Mund aufklappte. »Was ... was hast du gesagt?«


»Ich kenne Wrath seit vielen
Jahren. Und strenggenommen, nach Altem Recht, stehe ich unserer netten kleinen
Familie hier unten vor. Ich erkläre ihm, dass ich diese ... Verbindung
befürworte und dass es dir möglich sein sollte, diesen Idi... Mann - Manello zu
sehen.« Er räusperte sich. »Für Wrath steht Sicherheit an erster Stelle, aber
durch das Mhis könnte Manello das Anwesen gar
nicht finden, sollte er das je wollen. Außerdem ist es nicht fair, dir zu
verwehren, was anderen Brüdern von Zeit zu Zeit gestattet wurde. Verdammt,
Darius hatte ein Kind mit einer Menschenfrau - und Wrath ist jetzt mit dieser
Tochter verheiratet. Niemand hätte es gewagt, unseren König von Beth zu
trennen, als er sie kennenlernte ... er hätte jeden umgebracht, der auch nur
daran gedacht hätte. Dasselbe gilt für Rhage und Mary. Und für dich sollte es genauso
sein. Wenn es sein muss, rede ich sogar mit Mahmen.
«


Payne legte sich die Hand auf ihr
hämmerndes Herz. »Ich ... verstehe nicht, warum du ... das tun willst.«


V warf einen Blick über die
Schulter und betrachtete den Mann, den Payne liebte. »Du bist meine Schwester.
Und du willst ihn.« Er zuckte die Achsel. »Ich liebe schließlich selbst einen
Menschen. Ich habe Jane getroffen und mich binnen einer Stunde in sie verliebt
- ohne sie wäre ich nichts. Wenn du nur halb so viel für Manello empfindest wie
ich für meine Shellan, dann wirst du ohne ihn
nie glücklich ...«


Payne sprang ihrem Bruder an den
Hals und riss ihn beinahe um. »O ... geliebter Bruder ...!«


Er schloss sie in die Arme. »Tut
mir leid, dass ich so ein Arschloch war.«


»Du warst ... « Sie suchte nach
einem anderen Wort. »Ja, du warst ein Arschloch.«


Sein Lachen rumpelte in seiner
Brust. »Siehst du? Wir können uns doch auch einmal einig sein.«


»Danke ... danke ...«, murmelte
sie an seinem Hals.


Nach einem Moment löste er sich
von ihr. »Lass mich mit Wrath reden, bevor du zu Manello gehst, okay? Ich
möchte erst alles klären - ich gehe jetzt direkt heim. Jane macht ihre Runde,
und die Bruderschaft hat heute frei, also sollte ich gleich zum König gehen
können.« Es entstand eine Pause. »Nur eines musst du mir versprechen.«


»Was denn? Ich tu alles. Sag mir,
was du willst.«


»Wenn du bis zur Dämmerung bleiben
willst, geh rein. Es ist scheißkalt hier draußen.« Er trat einen Schritt
zurück. »Jetzt geh ... geh zu deinem ... Mann ...« Er rieb sich die Augen, und
sie hatte das Gefühl, er erinnerte sich gerade daran, wie er sie und ihren
Heiler unter der Dusche überrascht hatte. »Ich komme zurück ... äh, ruf an ...
Hast du ein Handy? Warte, nimm meins ... Scheiße, ich hab es nicht bei mir.«


»Ist schon gut, Bruder. Ich kehre
zur Dämmerung heim.«


»Gut, ja - bis dahin müsste ich
Klarheit haben.«


Sie sah ihn an. »Ich liebe dich.«


Jetzt lächelte er. Breit und ohne
Zurückhaltung. Er streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich auch, Schwester.
Jetzt geh da rein und wärm dich auf.«


»Das werde ich.« Sie hüpfte hoch
und küsste ihn auf die Wange. »Das werde ich!«


Mit einem Winken dematerialisierte
sie sich durch die Scheibe.


O, wie warm es sich hier drinnen
im Vergleich zur Terrasse anfühlte ... oder vielleicht war es auch das
Glücksgefühl, das sie erfasst hatte. Sie drehte sich auf einem Fuß und ging zum
Bett.


Manuel schlief nicht, er war
bewusstlos - aber das war ihr egal. Sie kletterte ins Bett und umfasste ihn mit
einem Arm - und sogleich wandte er sich ihr mit einem Seufzen zu, zog sie an
sich und hielt sie fest umschlungen. Als ihre Körper verschmolzen und sich
seine Erektion in ihre Hüfte drückte, warf sie noch einen letzten prüfenden
Blick zur Terrasse.


Sie wollte es sich auf keinen Fall
mit Vishous verscherzen - aber er war verschwunden.


Mit einem breiten Grinsen
kuschelte sie sich an Mannys Schulter und streichelte sie. Jetzt würde alles
gut werden. Vishous hatte recht. Sein Argument war einfach unschlagbar, und ihr
war schleierhaft, warum sie selbst nicht darauf gekommen war.


Es würde Wrath vielleicht nicht
gerade gefallen, aber er würde zustimmen, denn an den Tatsachen ließ sich nicht
rütteln - und er war ein gerechter Herrscher, der immer wieder bewiesen hatte,
dass er nicht sklavisch an alten Traditionen festhielt.


Sie machte es sich gemütlich. Ihr
war klar, dass sie unmöglich einschlafen konnte und dabei riskieren würde, von
der Sonne verbrannt zu werden: Sie strahlte selbst so hell, als sie neben
Manuel im Bett lag, dass sie Schatten an die Wände warf.


Kein Schlaf für sie.


Sie wollte nur einfach dieses
Gefühl genießen.


Für immer.
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Einen Herzschlag später war
Vishous zu Hause, und nach einem kurzen Besuch in der Klinik machte er sich
durch den unterirdischen Tunnel auf zum großen Haus. In der Eingangshalle
empfing ihn absolute Stille, die ihm alles andere als angenehm war.


So verdammt ruhig.


Normalerweise hätte diese Stille
daher gerührt, dass morgens um zwei alle Brüder draußen unterwegs auf Kampfzug
waren. Aber heute waren alle hier und hatten Sex, erholten sich davon oder
machten es schon wieder.


Ich fühle mich, als hätte ich dich gerade zum ersten Mal
geliebt.


Als ihm Janes Stimme im Ohr klang,
wusste er nicht, ob er lächeln oder sich in den Arsch beißen sollte. Jedenfalls
war es eine schöne neue Welt für ihn, und sie begann heute Nacht - er wusste
zwar nicht genau, was das bedeutete, aber er war dabei. Und zwar so was von
dabei.


Er stapfte die Freitreppe hoch auf
direktem Weg zu Wraths Arbeitszimmer, während er Taschen abklopfte, die er gar
nicht hatte. Er trug noch immer das verdammte Krankenhaushemd. Mit Blutflecken.
Und ohne Kippen.


»Verdammter Mist.«


»Herr? Kann ich etwas für Euch
tun?«


Er blieb am Kopf der Treppe
stehen, entdeckte Fritz, der das Geländer abwischte, und hätte den Doggen beinahe auf den Mund geküsst. »Mir ist der
Tabak ausgegangen. Und die Papers ...«


Der alte Doggen lächelte so breit, dass er Falten warf wie
ein Mops. »Da ist noch welcher in der Vorratskammer. Ich bin gleich zurück -
geht Ihr zum König?«


»Ja.«


»Ich bringe Euch den Tabak rein -
und einen Morgenmantel vielleicht?«, erkundigte er sich taktvoll.


»Scheiße, danke, Fritz. Du bist
die Rettung.«


»Nein, Herr, das seid Ihr.« Er
verbeugte sich. »Euch und der Bruderschaft verdanken wir alle Nacht für Nacht
unsere Sicherheit.«


Und damit sprang Fritz die Treppe
mit einem Elan hinunter, den man ihm gar nicht zugetraut hätte. Andererseits
liebte er nichts mehr, als den Brüdern zu Diensten zu sein. Was echt cool war.


Okay. Ran an die Arbeit.


V     kam sich wie der letzte Penner
vor, als er nur im Hemd vor Wraths Arbeitszimmer trat und klopfte.


Die Stimme des Königs dröhnte
durch die schwere Holztür. »Herein.«


V           
schob die Tür auf.
»Ich bin's«


»Was gibt's, Bruder?«


Am anderen Ende des Zimmers mit
den tuntigen Farben saß Wrath hinter einem mächtigen Schreibtisch auf dem Thron
seines Vaters. Neben ihm auf dem Boden stand ein Hundekorb in königlichem Rot,
und George hob seinen hellen Kopf und stellte die dreieckigen Ohren auf. Der
Golden Retriever klopfte zur Begrüßung mit dem Schwanz, wich seinem Herrn aber
nicht von der Seite.


Der König und sein Blindenhund
waren unzertrennlich. Und das nicht nur, weil Wrath auf die Hilfe des Tiers
angewiesen war.


»Also, V.« Wrath lehnte sich in
seinem pompösen Sessel zurück und ließ die Hand seitlich fallen, um den Hund am
Kopf zu streicheln. »Dein Geruch ist interessant.«


»Ach ja?« V setzte sich dem König
gegenüber, legte die Hände auf die Oberschenkel und zwickte sich, um sich vom
Nikotinentzug abzulenken.


»Du hast die Tür nicht
geschlossen.«


»Fritz bringt mir Tabak.«


»In der Nähe von meinem Hund wird
nicht geraucht.«


Verdammt. »Ah ...«V hatte diese
neue Regel vergessen ... und George zu bitten, eine Verschnaufpause einzulegen,
stand außer Frage - Wrath hatte vielleicht sein Augenlicht verloren, aber er
war noch immer blitzgefährlich, und von Sadomaso hatte V für diese Nacht genug.


Gerade als sich Wraths schwarze
Brauen unter den oberen Rand der Panoramasonnenbrille senkten, kam Fritz
herein.


»Euer Tabak, Herr«, flötete der
Butler.


»Vielen Dank.« V nahm Papers und
Tabak entgegen ... und das Feuerzeug, das der aufmerksame Doggen auch gleich noch mitgebracht hatte. Sowie
den Morgenmantel.


Die Tür schloss sich.


V betrachtete den Hund. George
hatte den großen Kopf auf die Pfoten gelegt, und seine gutmütigen braunen Augen
schienen sich für das Rauchverbot zu entschuldigen. Er wedelte sogar einmal
zaghaft mit dem Schwanz.


Vishous streichelte sehnsuchtsvoll
über den Tabakbeutel. »Stört es dich, wenn ich mir ein paar drehe?«


»Ein Kratzen am Feuerstein, und
ich stampf dich in den Teppich.«


»In Ordnung.« V reihte seine
Utensilien auf dem Schreibtisch auf. »Ich wollte mit dir über Payne reden.«


»Wie geht es deiner Schwester?«


»Es geht ihr ... großartig.« Er
öffnete den frischen Tabak, atmete ein und musste ein genüssliches Mmmm unterdrücken. »Es hat funktioniert - ich weiß
nicht genau wie, aber sie läuft wieder. Ihre Beine sind so gut wie neu.«


Der König beugte sich nach vorne.
»Ist nicht wahr. Im Ernst?«


»Ja.«


»Das scheint mir wie ein Wunder.«


Ja, ein Wunder namens Manuel Manello.
»Das kann man wohl sagen.«


»Nun, das sind gute Neuigkeiten.
Möchtest du, dass sie ein Zimmer hier bekommt? Fritz kann ...«


»Die Sache hat noch einen Haken.«


Die Brauen verschwanden erneut
unter der Brille, und V dachte: Mann, es fühlt sich an, als würde er einen ins
Auge fassen wie zu den Zeiten, als der König noch sehen konnte. Wrath gab einem
immer das Gefühl, als würde sich ein Zielfernrohr auf die Stirn richten.


V begann, kleine weiße Rechtecke
vor sich auszubreiten. »Es geht um diesen menschlichen Chirurgen.«


»Ach du Scheiße.« Wrath schob sich
die Sonnenbrille auf die Stirn und rieb sich die Augen. »Verdirb mir nicht die
Laune und sag mir nicht, dass sie etwas miteinander haben.«


V blieb stumm, griff nach dem
Tabakbeutel und verteilte Häufchen auf die Papers.


»Ich will hören, dass ich mich
irre.« Wrath ließ die Brille zurückfallen. »Ich warte.«


»Sie liebt ihn.«


»Und du hast kein Problem damit?«


»Natürlich hab ich eines. Aber sie
könnte auch mit einem Bruder zusammen sein, mit einem Wichser, der nicht gut
genug für sie wäre.« Er nahm eines der beladenen Papers und fing an zu drehen.
»Also ... wenn sie ihn will, sage ich: leben und leben lassen.«


»V, ich merke schon, welche
Richtung du hier einschlägst, aber ich kann es nicht zulassen.«


Vishous unterbrach sich mitten im
Befeuchten und überlegte, ob er Beth ins Feld führen sollte. Aber der König
machte schon jetzt den Eindruck, als hätte er Kopfschmerzen. »Warum solltest du
das nicht erlauben können? Rhage und Mary ...«


»Rhage wurde geschlagen, erinnerst
du dich? Das hatte einen Grund. Außerdem ändern sich die Zeiten, V. Der Krieg
spitzt sich zu, die Gesellschaft der Lesser
rekrutiert wie besessen - und jetzt haben wir auch noch diese Halbierten, die
du gestern Nacht in der Stadt entdeckt hast.«


Verdammt, dachte V. Diese
abgeschlachteten Jäger ...


»Außerdem habe ich das hier
bekommen.« Ohne den Kopf zu wenden, tastete Wrath nach links und hielt eine
Seite mit Blindenschrift hoch. »Das ist die Kopie eines Briefes, der den
Überlebenden der Gründerfamilien per Mail geschickt wurde. Xcor und seine Jungs
sind übergesiedelt - deswegen hast du die Lesser
gestern in diesem Zustand angetroffen.«


»Verdammte ... Scheiße. Ich wusste doch, dass er es war.«


»Er hetzt gegen uns.«


V versteifte sich. »Wie das?«


Wach
auf!, stand in
Wraths Gesicht geschrieben. »Leute haben ganze Familienzweige verloren. Sie
sind aus ihren Heimen geflohen, aber sie wollen zurück. Doch in der
Zwischenzeit ist es in Caldwell gefährlicher statt sicherer geworden. Im Moment
kann man sich auf nichts verlassen.«


Wrath war offensichtlich der
Meinung, sein Thron würde wackeln.


»Es geht also nicht darum, dass
ich Payne nicht verstehe«, sagte Wrath. »Aber wir müssen in Deckung gehen und
die Köpfe einziehen. Momentan ist einfach nicht die Zeit, um uns noch einen
Menschen und die damit verbundenen Komplikationen aufzuhalsen.«


Eine Weile war es still.


Während sich V seine
Gegenargumente zurechtlegte, nahm er ein weiteres Rechteck auf, rollte es fest
zusammen, befeuchtete den Klebestreifen und schloss ihn. »Letzte Nacht hat er
Jane geholfen. Als die Brüder und ich von dem Gemetzel in der Sackgasse
zurückkamen, hat Manello ordentlich zugepackt. Er ist ein fantastischer Chirurg
- ich muss es wissen, er hat mich operiert. Er ist alles andere als nutzlos.« V
blickte über den Schreibtisch. »Wenn sich die Lage noch weiter zuspitzt,
könnten wir noch einen Chirurgen in der Klinik brauchen.«


Wrath fluchte. Und dann tat er
dasselbe in der Alten Sprache. »Vishous ...«


»Jane ist großartig, aber sie ist
allein. Und Manello hat Fähigkeiten, die sie nicht hat.«


Wrath schob erneut die
Sonnenbrille hoch und rieb sich die Augen. Kräftig. »Willst du mir erzählen,
dass dieser Kerl den Rest seines Lebens Tag und Nacht in diesem Haus verbringen
will? Das ist ziemlich viel verlangt.«


»Also werde ich ihn fragen.«


»Mir gefällt das nicht.«


Lange herrschte Schweigen. Was V
verriet, dass er langsam vorwärtskam. Aber er war schlau genug, jetzt nicht zu
drängen.


»Ich dachte, du wolltest den
Mistkerl umbringen«, brummte Wrath. Als ob das besser gewesen wäre.


In Vs Kopf flammte das Bild auf,
wie Manello vor seiner Schwester kniete, und er hätte sich am liebsten einen
Stift geschnappt und sich die Augen damit ausgestochen. »Das will ich immer
noch«, knurrte er. »Aber ... sie will ihn. Was soll ich tun.«


Wieder folgte endlos langes
Schweigen, in dem V ein befriedigend großes Häufchen Zigaretten fertig stellte.


Schließlich fuhr sich Wrath durch
das ellenlange schwarze Haar. »Wenn sie ihn außerhalb dieser Mauern sehen will,
geht es mich nichts an.«


Vishous wollte widersprechen,
überlegte es sich dann aber anders. Dieses Angebot war besser als ein klares
Nein, und wer konnte schon so genau sagen, was die Zukunft brachte: Wenn V über
seinen Schatten springen konnte und Manello nach dem Dusch-Alptraum noch lebte,
war verdammt noch mal alles möglich.


»In Ordnung.« Er verschloss den
Tabakbeutel. »Und was machen wir mit Xcor?«


»Wir warten, bis der Rat ein
Treffen seinetwegen einberuft - was in den nächsten Nächten geschehen wird,
kein Zweifel. Für die Glymera ist das ein
gefundenes Fressen, und dann haben wir echte Schwierigkeiten.« Trocken fügte
der König hinzu: »Im Gegensatz zu all unseren anderen läppischen Problemchen.«


»Möchtest du die Bruderschaft zu
einem Treffen hier oben einberufen?«


»Nein. Sollen sie mal eine Nacht
Ruhe haben. Die Sache läuft uns nicht davon.«


V      stand auf, zog den Morgenmantel
über und sammelte seine Zigaretten ein. »Danke. Wegen Payne, du weißt schon.«


»Das ist kein Gefallen.«


»Damit kann ich ihr auf jeden Fall
eine gute Nachricht bringen.«


Vishous war schon fast an der Tür,
als Wrath meinte: »Sie wird kämpfen wollen.«


V           
wirbelte herum. »Wie
bitte?«


»Deine Schwester.« Wrath stützte
die Ellbogen auf einen Stapel Unterlagen, und sein brutales Gesicht wirkte
ernst. »Du musst dich darauf vorbereiten, dass sie dich bittet, in den Kampf
ziehen zu dürfen.«


Scheiße. Nein. »Davon will ich
nichts hören.«


»Wirst du aber. Ich habe gegen sie
gekämpft. Sie ist so geschickt wie du und ich, und wenn du glaubst, dass sie
sich damit zufriedengibt, die nächsten sechshundert Jahre hier im Haus
herumzuspazieren, dann irrst du dich gewaltig. Früher oder später wird sie das
wollen.«


Vishous öffnete den Mund. Schloss
ihn wieder.


Tja, sein Leben war so schön
gewesen ... ganze neunundzwanzig Minuten lang. »Bitte sag mir, dass du es nicht
erlaubst.«


»Xhex kämpft.«


»Sie fällt unter Rehvenges
Zuständigkeit. Nicht deine.« Wraths Brauen senkten sich ein drittes Mal.
»Andere Regeln.«


»Erstens, jeder unter diesem Dach
fällt unter meine Zuständigkeit. Und zweitens gibt es keine Sonderregeln, nur
weil sie deine Schwester ist.«


»Natürlich« - gibt es die - »nicht.«


»Ganz genau.«


Vishous räusperte sich. »Du ziehst
ernsthaft in Erwägung, sie ...


»Du hast gesehen, wie ich nach
unseren Sessions ausgesehen habe, oder? Ich habe sie nicht geschont, Vishous.
Diese Frau versteht ihr Handwerk.«


»Aber sie ist... « Meine Schwester. »Du kannst sie da nicht rausgehen
lassen.«


»Im Moment brauche ich jeden
Kämpfer, den ich bekommen kann.«


Vishous steckte sich eine von den
selbst gedrehten Zigaretten zwischen die Lippen. »Ich schätze, ich gehe jetzt
besser.«


»Gute Idee.«


Sobald er die Tür hinter sich
geschlossen hatte, zückte er das goldene Feuerzeug, das ihm Fritz gegeben
hatte, und sog an der Kippe wie ein Staubsauger.


Er dachte an seinen nächsten
Schritt. Er konnte zum Commodore zurückkehren und seiner Schwester die freudige
Botschaft überbringen - aber er war nervös, in was er sich da
hineinmaterialisieren könnte. Außerdem musste er sich bis zur Morgendämmerung
davon überzeugen, dass Payne im Kampfeinsatz keine Schnapsidee war.


Und dann musste er da noch nach
jemand anderem sehen.


Er ging die Freitreppe nach unten
und marschierte durch Eingangshalle und Vorhalle. Draußen überquerte er
schnellen Schrittes den gekiesten Hof und trat durch die stabile Eingangstür in
die Höhle.


Der vertraute Anblick von Sofas,
Plasmabildschirm und Kicker beruhigte ihn.


Der Anblick der leeren
Lagavulinflasche auf dem Couchtisch hingegen weniger.


»Butch?«


Keine Antwort. Er ging durch den
Flur zum Zimmer des Bullen. Die Tür war offen, und dahinter ... nichts als
Butchs riesiger Schrank und ein zerwühltes, leeres Bett.


»Ich bin hier.«


V      runzelte die Stirn, ging zurück
und blickte in sein eigenes Zimmer. Die Lichter waren aus, aber die
Wandleuchten im Flur spendeten ausreichend Helligkeit.


Butch saß auf der anderen Seite
des Betts, den Rücken zur Tür, mit hängendem Kopf und eingesackten schweren
Schultern.


Vishous trat ein und schloss die
Tür. Jane und Marissa würden so schnell nicht heimkommen - beide waren arbeiten
gegangen. Fritz und seine Leute würden wahrscheinlich irgendwann hier
durchwischen, doch dieser gesegnete Butler klopfte bei geschlossenen Türen
nicht einmal an. Er wohnte schon zu lange hier.


»Hallo«, sagte V in die
Dunkelheit.


»Hallo.«


V    ging um das Bett herum und
orientierte sich an der Wand. Dann senkte er seinen Hintern auf die Matratze
und setzte sich neben seinen besten Freund.


»Bei dir und Jane alles okay?«,
fragte der Bulle.


»Ja. Alles gut.« Was für eine
Untertreibung. »Sie kam gerade, als ich aufgewacht bin.«


»Ich habe sie angerufen.«


»Das habe ich mir gedacht.«
Vishous wandte den Kopf um und sah Butch von der Seite an, obwohl das in der
Tintenschwärze kaum einen Unterschied machte. »Danke ...«


»Es tut mir leid«, krächzte Butch.
»O Gott, es tut mir so leid ...«


Das heisere Ausatmen war ein kaum
verhohlenes Schluchzen.


Obwohl er nichts sehen konnte,
streckte V den Arm aus und legte ihn um den Bullen. Dann zog er ihn an seine
Brust und senkte den Kopf auf den des Freundes.


»Es ist in Ordnung«, sagte er rau.
»Es ist alles gut. Du ... du hast das Richtige getan ... «


Irgendwie endete es damit, dass er
den Kerl herumschob, so dass sie ausgestreckt auf dem Bett lagen und er die
Arme um den Bullen geschlungen hatte.


Aus irgendeinem Grund dachte er an
die erste Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Vor eineinhalb Millionen
Jahren, damals noch in Darius' Stadthaus. Ein Doppelbett im ersten Stock. Butch
hatte sich nach den Tätowierungen erkundigt. V hatte ihm erklärt, er solle sich
um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


Und jetzt lagen sie wieder
nebeneinander in der Dunkelheit. Nach allem, was seitdem geschehen war, konnte
man sich gar nicht vorstellen, dass sie zwei Männer waren, die sich vor langer
Zeit über die Red Sox nähergekommen waren.


»Verlang das nicht so bald wieder
von mir«, bat der Bulle.


»Abgemacht.«


»Trotzdem. Wenn du es brauchst...
komm zu mir.«


V lag es auf der Zunge, so etwas
zu sagen wie nie mehr wieder, aber das war
Unsinn. Er und der Bulle hatten schon zu viele Runden in Vs Psycho-Ring hinter
sich, und obwohl er eine neue Seite aufschlagen wollte ... konnte man nie
wissen.


Also wiederholte er nur in
Gedanken den Schwur, den er schon zuvor Jane gegenüber abgelegt hatte. Von
jetzt an würde er die ganze Scheiße rauslassen. Selbst wenn ihm vor lauter
Scham zum Schreien zumute war, alles war besser, als den Dreck in sich
hineinzufressen. Und gesünder.


»Ich hoffe, es wird nicht nötig
sein«, murmelte er. »Aber trotzdem danke, Mann.«


»Noch etwas.«


»Was denn?«


»Ich befürchte, wir haben jetzt
etwas miteinander.« Als V bellend lachte, zuckte der Bulle die Schultern. »Also
bitte ... ich hab dich nackt gesehen. Du hast ein verdammtes Korsett getragen.
Und frag erst gar nicht nach der anschließenden Waschung.«


»Mistkerl.«


»Auf ewig dein.«


Als ihr Lachen verklang, schloss V
die Augen und stellte kurz sein Hirn ab. Brust an Brust mit seinem besten
Freund, versöhnt mit Jane, war seine Welt nun wieder vollständig.


Wenn er jetzt noch seine Schwester
davon abhalten konnte, nachts auf die Straße und in den Kampf zu ziehen ...
wäre sein Leben perfekt.
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José hielt vor dem Monroe Motel
& Suites an und erfasste den Zustand des Gebäudes mit einem Blick: Das
einzig Neue hier war das schwarz-gelbe Absperrband, das man frisch um den
hinteren Teil angebracht hatte. Alles andere war verkommen und verfallen,
inklusive der Autos, die vor dem Büro parkten.


Er fuhr bis zum hintersten Eingang
des Gebäudes und parkte diagonal zu den anderen CPD-Autos.


Dann brachte er den Wagen in
Parkposition und sah seinen Beifahrer an. »Bereit?«


Veck griff bereits nach dem
Türgriff. »Davon können Sie ausgehen.«


Als sie ausstiegen, kamen andere
Beamte auf sie zu, und Veck wurde sogleich von mehreren auf die Schulter
geklopft. In der Abteilung hielt man ihn seit dem Paparazzo-Vorfall für einen
Helden - und die Anerkennung wurde kein bisschen dadurch geschmälert, dass der
Kerl jegliches Lob abtat.


Er blieb reserviert und cool, zog
nur seine Hose hoch und holte eine Zigarette raus. Nachdem er sie angesteckt
und den ersten Zug genommen hatte, sprach er, während er den Rauch ausstieß.
»Wie sieht es aus hier?«


José ließ den Jungen erst mal
warmlaufen und duckte sich unter dem Absperrband durch.


Die kaputte Tür zum Tatort war nur
angelehnt, und er drückte sie mit der Schulter auf.


»Scheiße«, hauchte er.


Die Luft war zum Schneiden, es
roch nach frischem Blut... und Formaldehyd.


In diesem Moment ging der Blitz
der Fotografin los und beleuchtete die Leiche des Opfers - genauso wie die
Proben in den Gläsern auf dem Nachtkästchen. Und die Messer.


»Detective?«


José sah sich nach Veck um. »Ja?«


»Wir haben die Zulassung von dem
Pick-up. Illinois. Wagenhalter ist ein gewisser David Kroner. Der Pick-up wurde
nicht gestohlen gemeldet, und raten Sie mal - Kroner ist weiß, männlich,
dreiunddreißig Jahre alt ... unverheiratet... erwerbsun... ach du Scheiße.«
Veck verstummte, als er neben dem Bett stehen blieb. »Großer Gott.«


Der Blitz ging erneut los, danach
summte es, als sich die Kamera von der Anstrengung erholte.


José sah den Gerichtsmediziner an.
»Wie lange ist sie schon tot?«


»Nicht lang. Sie ist noch warm.
Genaueres kann ich Ihnen sagen, wenn ich hier fertig bin.«


»Danke.« José trat zu der
schäbigen Kommode, nahm einen Stift und schob einen dünnen Goldring, ein paar
glitzernde Ohrringe und ein schwarz-pinkes Armband herum.


Die Tätowierung, die aus der Haut
des Opfers geschnitten und in ein Einweckglas gelegt worden war, war ebenfalls
pink und schwarz. Wahrscheinlich ihre Lieblingsfarben.


Zumindest bis vor kurzem.


Er wanderte weiter herum und hielt
nach allem Ausschau, was nicht an seinem Platz war, blickte in die Abfalleimer,
warf einen Blick ins Bad.


Ganz offensichtlich war der Mörder
bei seiner Party gestört worden. Jemand hatte etwas gehört oder gesehen und die
Tür aufgebrochen und damit eine überstürzte Flucht aus dem Fenster über der
Toilette ausgelöst.


Der Notruf war von einem Mann
gekommen, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen. Er hatte nur gesagt, dass
eine Leiche im hintersten Zimmer lag, und damit Schluss. Er war nicht der
gesuchte Mörder. Mistkerle wie er hörten nicht auf, wenn es nicht sein musste,
und sie ließen nicht freiwillig die Sorte Trophäen zurück, wie sie da auf dem
Nachtkästchen und der Kommode standen.


»Wo bist du hingegangen?«, sagte
José zu sich selbst. »Wohin bist du gerannt ... «


Ein Suchtrupp durchkämmte bereits
die Wälder hinter dem Motel, aber José hatte so eine Ahnung, dass nichts dabei
herauskommen würde. Zweihundert Meter hinter dem Gebäude traf man auf einen
seichten Fluss, durch den man problemlos waten konnte - er und Veck waren auf
dem Weg hierher über die kleine Brücke gekommen, die ihn überquerte.


»Er ändert seine Vorgehensweise«,
meinte Veck. José drehte sich um. Der Kerl hatte die Hände in die Hüften
gestemmt und schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal, dass er es an so
einem öffentlichen Ort gemacht hat. Was er tut, hinterlässt eine Sauerei - und
kann laut werden. Wir hätten sonst schon mehr solche Szenarien vorgefunden,
nachdem er fertig war.«


»Da stimme ich Ihnen zu.«


»David Kroner ist die Antwort.«


José zuckte die Schultern. »Mag
sein. Oder die nächste Leiche, die wir finden.«


»Niemand hat ihn als vermisst
gemeldet.«


»Aber Sie sagten doch, er ist
unverheiratet. Vielleicht lebt er allein. Wer sollte sein Verschwinden dann
bemerken?«


Doch noch während José Zweifel an
dieser Theorie anmeldete, kombinierte er und kam zu einem ähnlichen Schluss. Es
verschwand selten jemand, ohne dass ihn irgendwer vermisste - Familie, Freunde,
Kollegen, Vorgesetzte ... es war nicht unmöglich, aber äußerst unwahrscheinlich.


Die Frage war, wo der Mörder als
Nächstes hingehen würde. Wenn sich der Mistkerl an das übliche Schema hielt,
trat er gerade in eine Phase ein, wo er den Rachen gar nicht voll genug
bekommen konnte. In der Vergangenheit waren die Opfer nur alle paar Monate
aufgetaucht, jetzt hatten sie bereits zwei in einer Woche gefunden.


Wenn es sich so verhielt, warf der
Mörder vielleicht gerade alle Vorsicht und sämtliche Verhaltensmuster über
Bord, die ihre Suche bislang erschwert hatten, getrieben von einem manischen
Zwang. Das Gute war, dass er durch Schlamperei einfacher zu fassen wäre. Das
Schlechte war, dass es möglicherweise schlimmer wurde, bevor sie ihn stellten.


Veck stand plötzlich neben ihm.
»Ich sehe mir jetzt diesen Truck an. Wollen Sie mitkommen?«


»Ja.«


Draußen roch es nicht nach Kupfer
und Chemikalien, und José atmete ein paarmal tief durch, während sich Veck ein
Paar Handschuhe überzog und sich an die Arbeit machte. Natürlich war der
Pick-up abgeschlossen, aber das war kein Hindernis für Veck. Er brachte einen
Gleithaken zum Vorschein und öffnete die Fahrertür, als wäre er ein
eingefleischter Autodieb.


»Puh!«, murmelte er und wich
zurück.


Es dauerte nicht lange, bis der
Gestank auch José erreicht hatte, und er hustete in seine Hand. Noch mehr
Formaldehyd, aber auch der süßliche Gestank nach Tod.


»Im Fahrerraum ist nichts.« Veck
leuchtete mit einer Taschenlampe ins Wageninnere. »Vielleicht hinten.«


Die Doppeltür war mit einem
Vorhängeschloss gesichert, aber Veck ging einfach zum Kofferraum des
Zivilwagens und kam mit einer batteriebetriebenen Stichsäge zurück.


Ein durchdringendes Kreischen
ertönte ... dann ein Pling!... und schon war
Veck drinnen.


»Ach du ... Scheiße.«


Kopfschüttelnd umrundete José den
Truck, um sich anzusehen, weswegen sein Partner fluchte.


Vecks Taschenlampe beleuchtete
eine ganze Sammlung von kleinen Gläschen, in denen Dinge in einer
durchsichtigen Flüssigkeit schwammen oder auf den Boden gesunken waren. Die
Behälter waren sicher in einem eingebauten Regalsystem auf der linken Seite
verstaut. Der Platz rechts war für die Werkzeuge reserviert: Messer und
Stricke, Gewebeband, Hammer, Meisel, Rasierklingen, Skalpelle, Wundspreizer.


Aber hallo, David Kroner: Äußerst
unwahrscheinlich, dass der Mörder diesen Einbau in einem fremden Wagen installiert
hatte - und man konnte wetten, dass diese Trophäen in den Gläsern zu den
Löchern in der Haut der Opfer passten.


Jetzt blieb ihnen nur zu hoffen,
dass der Suchtrupp ihn im Wald aufstöberte.


Sonst würden sie noch eine Frau
verlieren. José hätte sein Haus darauf verwettet.


»Ich spreche mich mit dem FBI ab«,
sagte er. »Die müssen sich das hier anschauen.«


Veck sah sich die Inneneinrichtung
an. »Ich helfe den Jungs von der Spurensuche. Ich möchte dieses Auto sofort ins
Präsidium schaffen, damit alles ordentlich erfasst wird.«


José nickte, zückte sein Handy und
drückte auf die Direktwahl. Als es tutete, wurde ihm klar, dass er nach dem
Telefonat mit der Zweigstelle seine Frau anrufen musste. Er würde nicht
rechtzeitig zum Frühstück heimkommen.


Keine Chance.
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»Die Sonne! O Gott! Schnell, du
musst...«


Manny erwachte mitten im Sturz:
Offensichtlich war er aus dem Bett gesprungen und hatte die Decke und mehrere
Kissen mit sich gerissen, und nun landeten sie allesamt gleichzeitig am Boden,
seine Füße, das Federbett und die vier Kissen.


Die Sonne schien hell durch die
Fenster und durchflutete das Schlafzimmer mit strahlendem Licht.


Payne war hier, sagte ihm sein
Kopf. Sie war hier.


Hektisch blickte er um sich,
rannte ins Bad. Nichts.


Er rieb sich den Kopf, kam zurück
zum Bett ... und bemerkte dann - heilige Scheiße, er erinnerte sich an alles.
An sie. An Jane. An Ziegenbart-Aggro. An die Operation und die ... unglaubliche
Sache unter der Dusche. Auch an Glory.


Was hatte das zu bedeuten ...


Er bückte sich, hob ein Kissen auf
und steckte die Nase hinein. Ja, sie hatte ganz eindeutig neben ihm gelegen.
Aber warum war sie gekommen? Und wenn sie da gewesen war, warum hatte sie sein
Gedächtnis nicht gelöscht?


Er ging in den Flur, nahm sein
Handy und ... Aber er konnte sie ja gar nicht anrufen. Er hatte keine Nummer.


Einen Moment lang stand er da wie
ein begossener Pudel. Dann erinnerte er sich, dass er in knapp einer Stunde mit
Goldberg verabredet war.


Angespannt und nervös, ohne jedoch
sagen zu können, warum, schlüpfte er in seine Laufkleidung und ging zum Aufzug.
Unten im Fitnessstudio nickte er den anderen drei Typen zu, die Gewichte
stemmten und Sit-ups machten, und stieg auf sein gewohntes Laufband.


Er hatte den bescheuerten iPod
vergessen, aber in seinem Kopf rumorte es ohnehin, also herrschte nicht gerade
Stille zwischen seinen Ohren. Er verfiel in sein Lauftempo und versuchte, sich
daran zu erinnern, was gestern Nacht nach der Dusche geschehen war ... doch ihm
fiel es nicht ein. Aber er hatte auch keine Kopfschmerzen, was darauf
hinzuweisen schien, dass dieser Filmriss ein natürlicher war und dem Alkohol
geschuldet.


Während er lief, musste er
mehrfach die Geschwindigkeit nach oben korrigieren - irgendein Idiot hatte das
verdammte Gerät offensichtlich misshandelt, das Band war ausgeleiert. Und als
er die Fünf-Meilen-Marke erreichte, wurde ihm bewusst, dass er gar keinen Kater
hatte. Aber vielleicht ging ihm einfach so vieles durch den Kopf, dass er zu
beschäftigt war für einen Dröhnschädel.


Als er eine Viertelstunde später
vom Laufband stieg, marschierte er zum Ausgang, um sich ein Handtuch vom Stapel
zu nehmen. Einer der Gewichtheber kam gleichzeitig mit ihm dort an, ließ ihm
aber ehrfürchtig den Vortritt.


»Sie zuerst, Mann«, sagte er und
deutete auf die Handtücher.


»Danke.«


Als Manny sich den Schweiß
abtupfte und auf den Ausgang zusteuerte, fiel ihm plötzlich auf, dass sich
keiner mehr rührte: Alle starrten ihn an. Ein schneller Blick an sich nach
unten - mit seiner Kleidung war alles in Ordnung. Was sollte das?


Im Aufzug schüttelte er Beine und
Arme und dachte, er könnte noch einmal problemlos zehn ... fünfzehn Meilen
laufen. Und trotz des Suffs hatte er offensichtlich fantastisch geschlafen,
denn er fühlte sich erfrischt und voller Energie - aber so war das nun mal mit
den Endorphinen. Selbst wenn es einem beschissen ging, war Rennen besser als
Koffein ... oder Nüchternheit.


Sicher würde er früher oder später
zusammenbrechen, aber darum würde er sich dann kümmern, wenn es so weit war.


Eine halbe Stunde später betrat er
den Starbucks in der Everett Street, in dem er sich vor Jahren
zum ersten Mal mit Goldberg getroffen hatte - nur, dass das kleine
Café damals natürlich noch nicht zu der Kette gehört hatte. Goldberg war
Columbia-Absolvent gewesen und hatte sich im St. Francis um ein Praktikum
beworben. Manny hatte zum Rekrutierungsteam gehört, das einberufen worden war,
um sich den Kerl zu angeln - Goldberg war ein Star gewesen, schon damals, und
Manny wollte die stärkste Abteilung im Land aufbauen.


Er stellte sich an, um einen
Venti-Latte zu ordern, und sah sich um. Das Café war gesteckt voll, aber
Goldberg hatte schon einen Fensterplatz für sie ergattert. Das überraschte ihn
nicht. Der Chirurg kam immer früh zu Verabredungen ... wahrscheinlich war er
schon seit fünfzehn, zwanzig Minuten hier. Aber er sah sich nicht nach Manny
um. Stattdessen starrte er in den Pappbecher, als versuchte er, seinen
Cappuccino kraft seiner Gedanken umzurühren.


Aha.. . er hatte Manny etwas
mitzuteilen.


"Manuel?«, rief der Typ
hinter dem Tresen.


Manny nahm seine Bestellung
entgegen und drückte sich vorbei an Koffeinsüchtigen, CD- und
Kaffeebecherständern und der weißen Tafel mit den Tagesangeboten.


»Hallo «, grüßte er und setzte
sich Goldberg gegenüber.


Der andere Chirurg blickte auf.
Und musste offensichtlich zweimal hinsehen. »Ah ... hallo.«


Manny schlürfte einen Schluck Java
und lehnte sich zurück, so dass sich die geschwungene Lehne des Stuhls in
seinen Rücken drückte. »Wie ist es Ihnen ergangen?«


»Danke ... gut. Himmel, Sie sehen
blendend aus.«


Manny rieb sich das Stoppelkinn.
Was für eine verdammte Lüge. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu
rasieren, und trug nur einen Fleece-Sweater und Jeans. Er taugte kaum als
Pin-up.


»Ersparen wir uns die
Höflichkeitsfloskeln.« Manny nahm noch einen Schluck Latte. »Was haben Sie mir
zu sagen?«


Goldberg blickte sich hilfesuchend
in alle Richtungen um. Bis Manny sich erbarmte.


»Sie wollen mich beurlauben, habe
ich recht?«


Goldberg räusperte sich. »Die
Klinikleitung ist der Ansicht, es wäre das Beste für ... alle Beteiligten.«


»Und Sie wurden gebeten, als
Chefarzt einzuspringen, ja?«


Noch ein Räuspern. »Äh ...«


Manny stellte seinen Becher ab.
»Schon okay. Das ist in Ordnung. Ich bin froh - Sie sind ein guter Mann.«


»Es tut mir leid ...« Goldberg schüttelte
den Kopf. "Ich ... es fühlt sich einfach so falsch an. Aber ... Sie können
jederzeit zurückkommen, also, äh, später. Außerdem hat Ihnen die Pause
gutgetan. Ich meine, Sie sehen ...«


»Blendend aus«, sagte Manny
trocken. »Schon klar.«


So etwas sagte man zu Leuten, die
man bemitleidete.


Sie tranken eine Weile schweigend
ihren Kaffee, und Manny fragte sich, ob Goldberg wohl das Gleiche dachte wie
er. Wie sich doch alles verändert hatte. Als sie sich zum ersten Mal hier
getroffen hatten, war Goldberg so nervös gewesen wie Manny heute, nur aus einem
anderen Grund. Und wer hätte damals geahnt, dass man Manny auf die Reservebank
schicken würde? Damals hatte er auf den obersten Posten abgezielt, und nichts
hatte ihn davon abhalten können.


Deswegen überraschte ihn seine
Reaktion auf dieses Gesuch der Klinikleitung. Eigentlich fand er es gar nicht
so schlimm. Manny fühlte sich ... merkwürdig losgelöst, als passierte all das
einem anderen, den er mal gekannt hatte, zu dem er aber vor langer Zeit den
Kontakt verloren hatte: Natürlich, es war ein Hammer, aber ... wen kümmerte
das.


»Tja ...« Sein Handy schnitt ihm
das Wort ab. Und was ihm wirklich wichtig war, konnte man daran ablesen, wie
hektisch er das Ding hervorkramte, so, als stünde sein Fleece-Shirt in Flammen.


Aber es war nicht Payne. Es war
der Tierarzt.


»Den muss ich annehmen«,
entschuldigte er sich bei Goldberg. »Zwei Sekunden. Ja, Doc, wie geht es ...«


Manny runzelte die Stirn.
»Tatsächlich. Hm-m. Ja ... ja ... hm-m ...« Ein zögerliches Grinsen schlich sich
in sein Gesicht und wurde immer breiter, bis er strahlte wie ein Scheinwerfer.
»Ja, ich weiß schon. Das ist wirklich ein Wunder.«


Er legte auf und blickte über den
Tisch. Goldbergs Augenbrauen stießen beinahe an den Haaransatz.


»Gute Nachrichten. Von meinem
Pferd.«


Die Brauen kletterten noch höher.
»Ich wusste gar nicht, dass Sie eines haben.«


»Sie heißt Glory. Ein Vollblut.«


»Oh. Wow.«


»Ich mag Pferderennen.«


»Das wusste ich nicht.«


»Ja.«


Und das war es dann auch schon mit
der persönlichen Unterhaltung. Weshalb Manny klar wurde, wie viel sie immer von
der Arbeit redeten. In der Klinik hatten er und Goldberg stundenlang über
Patienten, Belange der Belegschaft und die Leitung der Abteilung geredet. Und
jetzt hatten sie einander kaum etwas zu sagen.


Dennoch saß ihm ein guter Mann
gegenüber ... und mit großer Wahrscheinlichkeit der zukünftige Leiter der
Chirurgie in der St.-Francis-Klinik. Die Klinikleitung würde natürlich
landesweit suchen, aber die Wahl würde letztlich auf Goldberg fallen, denn
Chirurgen waren ein schreckhaftes Volk und brauchten Stabilität. Goldberg war
ihnen nicht fremd und genoss ihr Vertrauen. Zu Recht. Goldberg war ein
hochbegabter Operateur, verwaltungstechnisch kompetent und vermutlich
ausgeglichener, als Manny es je war.


»Sie sind eine ausgezeichnete
Besetzung«, meinte Manny.


»Was? ... Oh, ach so. Das ist nur
vorübergehend ... so lange, bis Sie zurückkommen.«


Der Kerl schien wirklich fest
daran zu glauben, was Zeugnis von seiner gutmütigen Natur war. »Ja.«


Manny rutschte auf seinem Stuhl
hin und her, schlug die Beine übereinander, blickte um sich ... und bemerkte
dann drei Mädchen. Sie waren um die achtzehn, und als er in ihre Richtung
blickte, kicherten sie und steck- ten die Köpfe zusammen, wie um zu vertuschen,
dass sie ihn angestarrt hatten.


Das gleiche Gefühl wie im
Fitnessstudio befiel ihn, und er blickte an sich hinunter. Nichts. Immer noch
alles dran an ihm. Was sollte das ...


Als er aufblickte, war eine von
ihnen aufgestanden und kam an den Tisch. »Hallo. Meine Freundin findet dich
heiß.«


Hoppla ... »Äh, danke.«


»Hier ist ihre Nummer ...«


»O nein - bitte nicht.« Er nahm
den Zettel, den sie auf den Tisch gelegt hatte, und drückte ihn ihr zurück in
die Hand. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ...«


»Sie ist achtzehn ...«


»Und ich bin fünfundvierzig.«


Das Mädchen sah ihn entgeistert
an. »Unmöglich.«


»Wohl möglich.« Er fuhr sich
durchs Haar und fragte sich, wann er eigentlich zu dieser Gossip-Girl-Ikone
mutiert war. »Und außerdem habe ich eine Freundin.«


»Ach so.« Das Mädchen lächelte.
»Das ist cool - sag das doch einfach. Du musst dich nicht als alter Knacker
ausgeben.«


Und damit schlenderte sie davon.
Als sie sich wieder setzte, ertönte ein kollektives Stöhnen. Dann wurde ihm
noch ein paarmal zugezwinkert.


Manny sah Goldberg an. »Kinder.
Also ehrlich.«


»Hm. Ja.«


Okay, es war an der Zeit, dieser
peinlichen Situation ein Ende zu bereiten. Er blickte aus dem Fenster und
überlegte, wie er den Abschied einleiten ...


In der Scheibe blickte ihm sein
Spiegelbild entgegen. Die gleichen hohen Wangenknochen. Das gleiche markante
Kinn. Die gleiche Lippen-Nasen-Partie. Das gleiche schwarze Haar. Aber etwas
war anders.


 


Er beugte sich vor ... seine Augen
...


»He«, sagte er ruhig. »Ich muss
kurz aufs Klo. Passen Sie auf meinen Kaffee auf, bevor wir gehen?«


»Natürlich.« Goldberg lächelte
erleichtert. Er schien froh, den Abschied in Aussicht und eine Aufgabe zu
haben. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


Manny stand auf, ging zum einzigen
Klo und klopfte. Als niemand reagierte, öffnete er die Tür, schaltete das Licht
an und schloss sich ein. Während der Deckenventilator anlief, stellte er sich
vor den Spiegel mit dem Schild »Mitarbeiter bitte Hände waschen«.


Die Lampe hing direkt über dem
Waschbecken, vor dem er jetzt stand. Eigentlich hätte er beschissen aussehen
müssen nach all der Anstrengung, mit dunklen Augenringen, dicken Tränensäcken
und teigiger Haut in der Farbe von Humus.


Doch der Spiegel zeigte etwas
anderes. Selbst im spärlichen Neonlicht sah er zehn Jahre jünger aus als sonst.
Er strotzte regelrecht vor Gesundheit, als hätte jemand eine frühere Version
seines Kopfs per Photoshop auf seinen aktuellen Körper montiert.


Er trat einen Schritt zurück,
streckte die Arme nach vorn und machte eine Kniebeuge, um zu testen, ob sich
seine Hüfte meldete. Oder die Schenkel, nach dem Lauf vor einer knappen Stunde.
Oder der Rücken.


Kein Schmerz. Keine Steifheit.
Nichts.


Sein Körper steckte voller
Tatendrang.


Er dachte an das, was ihm der
Tierarzt gerade am Handy erzählt hatte. Seine Stimme hatte verstört und begeistert
zugleich geklungen: Der Knochen hat sich
regeneriert, der Huf hat sich spontan selbst geheilt. Es ist, als hätte sie
sich nie verletzt.


Heiliger Bimbam. Was, wenn Paynes
Zauber nun auch bei ihm gewirkt hatte? Während sie zusammen waren? Ohne dass es
ihnen aufgefallen wäre? Was, wenn sie die Alterung seines Körpers aufgehoben
hatte ... und die Uhr nicht nur um Monate, sondern um ein Jahrzehnt oder gar
mehr zurückgedreht hatte?


Manny fasste nach dem Kreuz, das
um seinen Hals hing.


Als jemand klopfte, spülte er die
leere Toilette und ließ etwas Wasser laufen, damit es nicht klang, als würden
hier irgendwelche Schweinereien geschehen. Benommen trat er hinaus, nickte der
rundlichen Frau zu, die vor der Tür stand, und kehrte zu Goldberg zurück.


Dann setzte er sich und musste
sich die verschwitzten Hände an der Hose abwischen.


»Ich möchte Sie um einen Gefallen
bitten«, sagte er zu seinem ehemaligen Kollegen. »Etwas, worum ich sonst
niemanden bitten würde ...«


»Schon gut. Schießen Sie los. Nach
allem, was Sie für mich getan haben ...«


»Ich möchte, dass Sie mich
untersuchen. Und ein paar Scans von mir machen.«


Goldberg nickte sofort. »Ich
wollte es nicht sagen, aber das halte ich für eine gute Idee. Die Kopfschmerzen
... die Vergesslichkeit. Sie müssen herausfinden, ob da eine ...
Unregelmäßigkeit vorliegt.« Goldberg verstummte, als wollte er keinen Streit
verursachen oder morbide werden. »Obwohl ich es ernst meine ... so gut haben
Sie noch nie ausgesehen.«


Manny schnappte sich seinen Kaffee
und stand auf. Die Ruhelosigkeit hatte nichts mit dem Koffein zu tun. »Gehen
wir. Hätten Sie jetzt Zeit dafür?«


Goldberg war dabei. »Für Sie werde
ich immer Zeit haben.«
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In unregelmäßigen Abständen wurde
Qhuinn vom Tod heimgesucht. Es geschah in seinen Träumen. Oder in den seltenen
Momenten, wenn er einmal ruhig war. Und manchmal einfach aus Jux und Tollerei,
um ihn fertigzumachen.


Er mied diese Collage aus Bildern,
Gerüchen und Geräuschen wie die Pest, aber obwohl er mit sich ins Gericht
gegangen war und ein Besuchsverbot erstritten hatte, brachte dieser miese
gegnerische Anwalt alle möglichen Einwände vor ... und die Scheiße kam immer
wieder hoch.


Als er jetzt in seinem Bett lag,
war der umnebelte Zustand im Niemandsland zwischen Schlafen und Wachen wie eine
Standleitung, in die sich diese grässliche Nacht einwählte, und schon drehte
sich die Wählscheibe, die Erinnerungen klingelten und zwangen ihn irgendwie
dazu, den Hörer abzunehmen.


Sein eigener Bruder war mit dieser
Ehrengarde gekommen, um ihn zusammenzuschlagen. Der Haufen schwarz verhüllter
Wichser hatte ihn am Straßenrand aufgelesen, als er zum letzten Mal das Haus
seiner Familie verließ. Er hatte seine wenigen Habseligkeiten auf dem Rücken
getragen und keine Ahnung gehabt, wo er hinging. Sein Vater hatte ihn
rausgeschmissen, man hatte ihn aus dem Stammbaum getilgt, und da war er nun.
Entwurzelt. Richtungslos.


Alles wegen seiner
verschiedenfarbigen Augen.


Die Aufgabe der Ehrengarde war es
gewesen, ihn für die Schande zu bestrafen, die er über seine Familie gebracht
hatte. Sie sollten ihn nicht töten. Aber die Scheiße war aus dem Ruder
gelaufen, und in einer überraschenden Wendung hatte sein Bruder versucht, es
aufzuhalten.


An diesen Teil erinnerte sich
Qhuinn besonders gut. Wie die Stimme seines Bruders den anderen befahl, sie
sollten aufhören.


Aber es war zu spät gewesen.
Qhuinn hatte sich gelöst, nicht nur vom Schmerz, sondern von der Erde ... und
stand im nächsten Moment in einem Meer aus weißem Nebel, das sich teilte und
eine Tür enthüllte. Ohne dass man es ihm sagen musste, erkannte er den Eingang
zum Schleier und wusste, dass er futsch wäre, wenn er sie einmal öffnete.


Was ihm damals äußerst attraktiv
erschienen war, nachdem er nichts zu verlieren hatte ...


Und doch war er im letzten Moment
davor zurückgeschreckt. Aus einem Grund, an den er sich nicht erinnern konnte.


Es war wirklich seltsam ... obwohl
sich diese Nacht in allen Einzelheiten in sein Gedächtnis gebrannt hatte,
konnte er sich an dieses Detail einfach nicht erinnern, sosehr er sich auch
bemühte.


Aber er wusste noch genau, wie er
in seinen Körper zurückgesogen wurde: Als er zu Bewusstsein kam, war Blay
gerade mit einer Herz-Lungen-Reanimation beschäftigt gewesen. Und wenn das kein
Kuss war, für den es sich zu leben lohnte ...


Das Klopfen an der Tür weckte ihn
vollends auf, und er fuhr aus den Kissen hoch und ließ die Lichter aufleuchten,
um sicher zu sein, wo er sich befand.


Jawohl. In seinem Schlafzimmer.
Allein.


Aber nicht mehr lange.


Als sich seine Augen an das Licht
gewöhnt hatten und zur Tür wanderten, wusste er bereits, wer davorstand. Ein
zarter Duft waberte nach drinnen, und er ahnte, warum Layla gekommen war. Zur
Hölle, vielleicht war das der Grund, warum er nicht richtig schlafen konnte -
er hatte jeden Moment damit gerechnet, von ihr geweckt zu werden.


»Komm rein«, sagte er leise.


Die Auserwählte schlüpfte lautlos
durch die Tür, und als sie sich ihm zuwandte, erkannte er, wie schrecklich sie
aussah. Ausgemergelt. Fertig.


»Herr ...«


»Du musst mich nicht mit Herr und
Ihr ansprechen. Bitte sag Qhuinn, okay?«


»Danke.« Sie verbeugte sich und
richtete sich nur mit Mühe wieder auf. »Ich habe mich gefragt, ob ich einmal
mehr auf dein freundliches Angebot zurückkommen dürfte ... deine Vene zu
nehmen? Ich bin erschöpft und außerstande, ins Heiligtum zurückzukehren.«


Als er ihren grünen Augen
begegnete, keimte etwas in den Tiefen seines Gedächtnisses auf, irgendeine ...
Erkenntnis verwurzelte sich und trieb zarte Triebe, von wegen gleich fällt's mir ein, Sekunde, ich komm sofort drauf.


Grüne Augen. Grün wie Trauben und
Jade und Frühlingsknospen. 


»Warum siehst du mich so an?«,
sagte sie und zog ihren Morgenmantel enger um sich.


Grüne Augen ... in einem Gesicht,
das ...


Die Auserwählte blickte zur Tür.
»Vielleicht ... sollte ich besser gehen ...«


»Tut mir leid.« Er schüttelte
sich, vergewisserte sich, dass die Laken seine Hüfte bedeckten, und winkte sie
zu sich. »Ich bin gerade aufgewacht - lass dich nicht irritieren.«


»Bist du dir sicher?«


»Klar doch, komm her. Wir sind
Freunde, schon vergessen?« Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie auf
die Bettkante.


»Herr? Ihr seht mich immer noch so
an.«


Qhuinn forschte in ihrem Gesicht
und sah dann an ihr hinab. Grüne Augen ...


Was war denn nur mit diesen
verdammten Augen? Schließlich war es ja nicht so, als hätte er sie noch nie
zuvor gesehen ...


Grüne Augen ...


Er unterdrückte einen Fluch.
Himmel, das war, als hätte man einen Song im Ohr und könnte sich an alles ganz
genau erinnern, bloß nicht an den Text.


»Herr?«


»Qhuinn. Sag es. Bitte.«


»Qhuinn.«


Er lächelte leicht. »Hier. Nimm,
so viel du brauchst.«


Er hob den Arm und dachte bei
sich, wie dünn sie war, als sie sich herabbeugte und den Mund öffnete. Ihre
Fänge waren lang und sehr weiß, aber zart. Nicht wie seine. Und ihr Biss war so
sanft und ladylike wie alles an ihr.


Doch sein innerer kleiner
Traditionalist hielt das nur für angemessen.


Während sie sich nährte, blickte
er auf ihr blondes Haar, das kompliziert verflochten und eingedreht war, sowie
ihre schlanken Schultern und ihre hübschen Hände.


Grüne Augen.


»Scheiße.« Als sie sich von ihm lösen
wollte, legte er die Hand auf ihren Hinterkopf und drückte sie sanft an seinen
Puls. »Ist schon okay. Hab nur einen Krampf im Fuß.«


Eher im Hirn.


Frustriert hob er den Kopf, stieß
hinten an die Wand und rieb sich die Augen. Als er wieder scharf sah, fiel sein
Blick auf die Tür ...


... durch die Layla gerade
gekommen war.


Mit einem Schlag wurde er zurück
in den Traum versetzt. Aber es ging nicht um die Prügel oder um seinen Bruder.
Er sah sich am Eingang zum Schleier stehen ... vor einer weißen Tür ... die
Hand nach dem Knauf ausgestreckt. Die Wirklichkeit verzerrte und verzog sich,
bis er nicht mehr wusste, ob er nun wachte oder schlief ... oder tot war.


Dann bildete sich ein Wirbel in
der Mitte der Tür, als würde sie sich zur Konsistenz von Milch verflüssigen.
Und im Zentrum dieses Tornados formte sich ein Bild und kam auf ihn zu, aber
mehr auf die Art, wie Klang getragen wird, als wie etwas Sichtbares, das
Gestalt annimmt.


Das Gesicht einer jungen Frau.


Einer jungen Frau mit blondem
Haar, vornehmen Zügen ... und blassgrünen Augen.


Sie sah ihn an und hielt seinen
Blick, als hätte sie sein Gesicht mit ihren hübschen kleinen Händen umfasst.


Dann blinzelte sie. Und ihre Augen
veränderten die Farbe.


Eins wurde grün, das andere blau.
Genau wie bei ihm.


»Vater! «


Hatte er richtig gehört? Er war
komplett verdattert - warum sollte ihn diese junge Frau so nennen?


»Warte!«, wiederholte Layla. »Ich
muss dich noch versiegeln.«


Er blinzelte. Und bemerkte, dass
er sich gegen das Kopfende geworfen und dabei Laylas Fänge aus seinem Arm
gerissen hatte und nun das ganze Laken vollblutete.


»Lass mich ... «


Er hielt die Auserwählte mit
starkem Arm zurück und versiegelte die Wunde mit dem eigenen Mund. Doch die
ganze Zeit könnte er die Augen nicht von Layla abwenden.


Es war echt viel zu einfach, die
Züge dieser jungen Frau über das Gesicht von Layla zu legen und so viel mehr
als eine flüchtige Ähnlichkeit zu entdecken.


Sein Herz raste. Er hatte noch nie
etwas vorhergesehen, rief er sich ins Gedächtnis. Anders als V konnte er nicht
in die Zukunft blicken.


Layla erhob sich vorsichtig vom
Bett, als wollte sie ihn nicht verschrecken. »Soll ich Jane holen? Vielleicht
wäre es allerdings am besten, wenn ich einfach ginge.«


Qhuinn öffnete den Mund ... und
merkte, dass nichts herauskam.


Wow. Er hatte nie einen Autounfall
erlebt, aber so stellte er es sich vor, wenn man sah, wie jemand ein
Stoppschild überfuhr und von links auf einen zugerast kam: Man addierte
Richtung und Geschwindigkeit mit der eigenen und kam zu dem Ergebnis, dass der
Zusammenprall unmittelbar bevorstand.


Obwohl er sich keine Welt
vorstellen konnte, in der er Layla schwängerte.


»Ich habe die Zukunft gesehen«,
sagte er aus weiter Ferne.


Layla hob die Hände an die Kehle,
als würde sie ersticken. »Ist es schlimm?«


»Es ist... unmöglich. Absolut
unmöglich.«


Als er den Kopf in den Händen
vergrub, konnte er in der Dunkelheit nichts anderes sehen als dieses Gesicht...
das teils seines und teils Laylas war.


Der Himmel stehe ihnen bei.


»Quinn? Du machst mir Angst.«


Tja, damit waren sie schon zu
zweit.


Nur, dass es nicht sein konnte.
Oder doch?


»Ich gehe jetzt«, sagte sie
verstört. »Ich danke dir für deine Güte.«


Er nickte und konnte sie nicht
ansehen. »Gern geschehen.«


Als sich die Tür kurz darauf
schloss, erschauderte er. Die Angst saß in seinen Knochen und drang ihm bis in
die Seele.


Welch Ironie, dachte er. Seine
Eltern hatten nie gewollt, dass er sich fortpflanzte, und siehe da - die
Vorstellung, Layla mit einer fehlerbehafteten Tochter zu schwängern, oder schlimmer
noch, ein unschuldiges Mädchen mit seinen beschissenen Augen zu belasten,
überzeugte ihn von der Richtigkeit seines selbst auferlegten Zölibats wie sonst
nichts.


Eigentlich sollte er froh sein. Im
Gegensatz zu anderen Zukunftsvisionen konnte man diesem Schicksal ganz einfach
entrinnen.


Er würde einfach nicht mit Layla
schlafen.


Nie im Leben.


Dann konnte nichts passieren.
Basta.
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Gegen achtzehn Uhr kam Manny
zurück in seine Wohnung. Alles in allem war er acht Stunden lang in der Klinik
gewesen und hatte sich von diversen Leuten betasten und piksen lassen, die er
besser kannte als seine Familie.


Die Ergebnisse befanden sich in
seinem Posteingang- denn er hatte alles von seinem E-Mail-Account in der Klinik
nach Hause weitergeleitet. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, die ganzen
angehängten Dateien zu öffnen. Er kannte die Untersuchungsbögen auswendig. Die
Ergebnisse. Die Röntgenaufnahmen und CTs.


Er warf den Schlüssel auf die
Arbeitsfläche in der Küche und öffnete den Kühlschrank. Frischer Orangensaft
wäre schön gewesen, aber es gab nur ... Sojasoßenpäckchen vom Chinesen an der
Ecke ... eine Flasche Ketchup ... und eine runde Dose mit irgendeinem Rest von
einem Geschäftsessen, das zwei Wochen zurücklag.


Egal. Er hatte ohnehin kaum
Hunger.


Rastlos studierte er das Licht am
Himmel: Immer noch war da ein letztes Nachglühen im Westen zu erkennen.


Aber er würde nicht lange warten
müssen.


Payne würde zurückkommen, sobald
die Sonne verschwunden war. Er wusste es einfach. Er verstand noch immer nicht,
warum sie vergangene Nacht bei ihm verbracht hatte und warum er sich noch an
alles erinnern konnte, aber vielleicht würde sie das mit der Bereinigung des
Gedächtnisses ja heute nachholen.


Er ging ins Schlafzimmer,
schnappte sich als Erstes die Kissen, die noch am Boden lagen, und legte sie
zurück aufs Bett. Dann strich er die Decke glatt ... und war bereit zum Packen.
Er trat an die Kommode, holte Kleidung raus und stapelte sie auf dem
geglätteten Bett.


In die St.-Francis-Klinik würde er
nicht zurückkehren, er hatte inmitten der Untersuchungen gekündigt.


Es gab keinen Grund, in Caldwell
zu bleiben - vermutlich war es besser, wenn er die Stadt verließ.


Er hatte keine Ahnung, wohin er
gehen sollte, aber man brauchte kein Ziel, um einen Ort zu verlassen.


Socken. Boxershorts. Polohemden.
Jeans. Khakis.


Der Vorteil einer Garderobe, die
hauptsächlich aus klinikeigener Arztkleidung bestand, war der, dass man nicht
viel zu packen hatte. Und Sporttaschen besaß er zur Genüge.


Aus der untersten Schublade der
Kommode holte er die einzigen zwei Pullis, die er besaß ...


Das gerahmte Bild darunter lag mit
der Vorderseite nach unten, der kleine Pappaufsteller schmiegte sich flach an
die Rückseite.


Manny holte das Ding heraus. Er
musste es nicht erst umdrehen, er wusste, wer darauf zu sehen war. Er hatte
sich das Gesicht des Mannes vor vielen Jahren eingeprägt.


Und doch traf es ihn immer noch
wie ein Schock, den Rahmen in den Händen zu drehen und das Foto seines Vaters
zu sehen.


Attraktiver Kerl. Extrem gut
aussehend. Dunkles Haar ... genau wie Mannys. Tief liegende Augen - auch wie
Mannys.


Und damit waren seine
Betrachtungen mal wieder beendet. Wie immer, wenn es um die leidige Geschichte
mit seinem Vater ging, schob er alles in eine mentale Ecke und dachte nicht
weiter darüber nach.


Was am heutigen Abend bedeutete,
dass der Rahmen in der nächsten Sporttasche verschwand und einen Moment später
vergessen war ...


Das Klopfen an der Glastür konnte
nicht sie sein, dachte er, dafür war es zu früh.


Doch dann sah er auf die Uhr und
bemerkte, dass die Packerei eine gute Stunde gedauert hatte.


Er blickte über die Schulter, und
sein Herz beschleunigte auf die dreifache Geschwindigkeit, als er Payne auf der
anderen Seite der Scheibe stehen sah. Gott ... verdammt ... sie war einfach
umwerfend. Sie hatte sich das Haar geflochten und trug ein langes weißes
Gewand, das an der Taille gebunden war. Sie war ... atemberaubend.


Er ging zur Tür, schob sie auf,
und die Abendkälte schlug ihm ins Gesicht und machte ihn wach.


Mit einem breiten Lächeln sprang ihm
Payne regelrecht an den Hals und fühlte sich so wundervoll fest an, als sich
ihre starken Arme um seinen Nacken legten.


Er gestattete sich eine Sekunde,
sie in den Armen zu halten ... zum letzten Mal. Und dann, sosehr es ihn
schmerzte, setzte er sie ab und nutzte die Ausrede, den eisigen Wind
auszuschließen, um sich noch weiter von ihr zu entfernen.


Als er sie wieder ansah, war die
Freude aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie schlang die Arme um den Körper.


»Ich hatte mir schon gedacht, dass
du zurückkommen würdest«, sagte er heiser.


»Ich ... ich habe gute
Nachrichten.« Payne schielte auf die Reihe von Sporttaschen auf dem Bett. »Was
tust du da?«


»Ich muss fort von hier.«


Als sie kurz die Augen schloss,
konnte er sich nur mit größter Mühe zurückhalten, sie nicht zu trösten. Aber es
war schon so schwer genug. Sie noch einmal zu berühren, wäre zu viel für ihn.


»Ich war heute beim Arzt«, sagte
er. »Ich habe den ganzen Nachmittag in der Klinik verbracht.«


Sie erblasste. »Bist du krank?«


»Nicht direkt.« Er wanderte auf
und ab und stand schließlich vor der Kommode, wo er die leere untere Schublade
wieder zuschob. »Weit davon entfernt, um genau zu sein ... es scheint, als
hätte sich mein Körper teilweise regeneriert.« Seine Hand fuhr an den
Unterkörper. »Seit Jahren hatte ich eine arthritische Hüfte vom übermäßigen
Sport - ich wusste immer, dass ich früher oder später eine künstliche Hüfte
brauchen würde. Die Röntgenaufnahmen von heute allerdings zeigen, dass sie in
tadellosem Zustand ist. Keine Spur von Arthritis, keine Entzündung. So gut wie
mit achtzehn.«


Als sich ihr Mund öffnete, dachte
er, er könnte ihr genauso gut den Rest erzählen. Er zog die Hemdsärmel hoch und
strich über seinen Unterarm. »Ich hatte Sommersprossen von zu viel Sonne in den
letzten zwanzig Jahren - sie sind verschwunden.« Er bückte sich und zog ein
Hosenbein hoch. »Die Shin splints, die ich
immer wieder habe? Weg. Und das, obwohl ich heute Morgen acht Meilen gelaufen
bin, ohne es überhaupt zu mer ken - in unter fünfundvierzig Minuten. Mein Blutbild
war bestens: kein erhöhtes Cholesterin, perfekte Leberwerte, genau die richtige
Menge Eisen und Blutplättchen.« Er tippte sich an die Schläfen. »Und ich stand
kurz vor der Lesebrille. Um Speisekarten und Zeitschriften zu lesen, musste ich
immer den Arm ausstrecken - jetzt nicht mehr. Ich kann das Kleingedruckte aus
fünf Zentimetern Abstand lesen. Und ob du es glaubst oder nicht, all das ist
erst der Anfang.«


Ganz zu schweigen von den
verschwundenen Krähenfüßen um die Augen und die dunkelbraunen Schläfen, die bis
vor kurzem noch grau gewesen waren, und davon, dass seine Knie nicht mehr
schmerzten.


»Und du denkst...« Payne legte
sich die Hand an den Hals. »Du denkst, dass ich die Ursache dafür bin?«


»Ich weiß, dass es an dir liegt.
Was sollte es sonst sein?«


Payne schüttelte zögerlich den
Kopf. »Ich verstehe nicht, warum das so schlimm sein soll. Schon immer strebten
die Menschen nach ewiger Jugend -«


»Es ist wider die Natur.« Bei diesen Worten zuckte Payne zurück,
aber Manny musste einfach weiterreden. »Ich bin Arzt, Payne. Ich weiß sehr
genau, wie der menschliche Körper unter normalen Umständen altert und mit
Verletzungen klarkommt. Aber das« - er zeigte auf sich - »ist nicht normal.«


»Man nennt so etwas Regeneration
... «


»Aber wo wird es hinführen? Werde
ich wie in Der seltsame Fall des Benjamin Button
immer jünger, bis ich als Kleinkind ende?«


»Unmöglich«, widersprach sie. »Ich
war dem Licht viel länger als du ausgesetzt, und ich kehre auch nicht in den
Zustand der Jugend zurück.«


»Okay, in Ordnung, nehmen wir an,
es passiert nicht - was ist mit allen anderen in meinem Leben?« Nicht, dass es
da besonders viele gab, und dennoch. »Wenn mich meine Mutter sieht, wird sie
glauben, dass ich mich operieren habe lassen - und was ist in zehn Jahren? Sie
ist erst siebzig. Glaube mir, mit achtzig oder neunzig wird ihr auffallen, dass
ihr Sohn nicht altert. Oder werde ich sie aufgeben müssen?«


Manny wanderte wieder umher, und
als er an seinem Haar zog, hätte er schwören können, dass es kräftiger geworden
war. »Ich habe heute meine Arbeit verloren - wegen dem, was passiert ist,
nachdem mein Gedächtnis gelöscht wurde. In der Woche, in der ich nicht bei dir
war, war ich so durcheinander, dass ich Tag und Nacht nicht voneinander
unterscheiden konnte, und das ist alles, wonach sie urteilen können. Ich kann
ihnen schließlich schlecht erklären, was in Wirklichkeit passiert ist.« Er
wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe nur diesen einen Körper, diesen einen
Verstand, dieses eine ... Leben. Ihr Vampire habt mit meinem Gedächtnis
gespielt, und ich habe darüber fast den Verstand verloren - was passiert mit
mir? Ich kenne nur die Ursache ... welche Auswirkung es hat, weiß ich nicht,
und das macht mir Angst, und zwar aus gutem Grund.«


Payne zog das Ende ihres Zopfs
über die Schulter und strich es glatt, während sie die Augen senkte. »Es ...
tut mir leid.«


»Es ist nicht deine Schuld,
Payne«, stöhnte er und warf die Hände in die Luft. »Ich will dir das nicht
alles vorhalten, aber ich ...«


»Es ist
meine Schuld. Ich bin die Ursache.«


»Payne ...«


Als er sich ihr nähern wollte, hob
sie abwehrend die Arme und wich zurück. »Nein, komm nicht näher.«


»Payne ...«


»Du hast recht.« Sie blieb stehen,
als sie gegen die Glastür rempelte, durch die sie hereingekommen war. »Ich bin
gefährlich und mache alles kaputt.«


Manny rieb durch sein Hemd über
das Kreuz um seinen Hals. Trotz allem, was er gesagt hatte, wollte er in diesem
Moment alles zurücknehmen und irgendwie einen Weg finden, damit es zwischen
ihnen wieder stimmte.


»Es ist eine Gabe, Payne.« Schließlich
belegten sie und das Pferd die positiven Effekte einer kurzzeitigen Einwirkung.
»Sie wird dir und deiner Familie und deinem Volk zugutekommen. Verdammt, mit
dieser Gabe machst du Jane bald arbeitslos.«


»Tatsächlich?«


»Payne ... sieh mich an.« Als sich
ihr Blick schließlich hob, hätte er fast geflennt. »Ich ...«


Doch er ließ den Satz unvollendet.
Die Wahrheit war, dass er sie liebte. Mit Haut und Haar und für alle Zeit. Aber
das war ihrer beider Fluch, so nahm er an.


Er würde niemals über sie hinwegkommen,
und es würde niemals jemand anderen für ihn geben.


Er drückte die Schultern durch und
sammelte all seine Kraft. »Ich habe eine Bitte.«


»Und die wäre?«, fragte sie rau.


»Lass mir meine Erinnerungen. Ich
erzähle niemandem von dir und deiner Art - ich schwöre es bei meiner Mutter.
Nur ... lass mich, wie ich bin, wenn du gehst. Ohne meinen Verstand bleibt mir
nichts.«


Payne war auf einem Höhenflug
gewesen, als sie das Haus der Bruderschaft verlassen hatte. Ihr Bruder hatte
ihr die unglaublichen Neuigkeiten mitgeteilt, sobald sie kurz vor Sonnenaufgang
zurückgekehrt war, und sie hatte den ganzen Tag über abwechselnd auf einer
Wolke der Glückseligkeit geschwebt und war vor Ungeduld fast gestorben, weil
die Zeit so langsam verstrich.







Dann war sie hierhergekommen.


Es war schwer vorstellbar, dass
ihr Herz noch vor zehn Minuten so voller Freude gewesen war.


Verständlich war jedoch Manuels
Haltung. Und sie konnte kaum glauben, dass keiner von ihnen an die möglichen
Auswirkungen ihrer Heilkraft gedacht hatte. Wenn es denn eine Heilkraft war.


Natürlich musste sie auch auf ihn
wirken.


Es brach ihr das Herz, Manny jetzt
so nervös zu sehen: Er hatte wirklich Sorge, was ihm blieb, wenn sie die
Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit aus seinem Bewusstsein löschte. Und warum
sollte er auch keine Angst haben? Er hatte ihretwegen seine geliebte Arbeit
verloren. Seine körperliche und geistige Gesundheit standen ihretwegen auf dem
Spiel.


Himmel, sie hätte nie in seine
Nähe kommen sollen.


Und genau aus diesem Grund war es
für Wesen ihrer Art verpönt, sich mit Menschen abzugeben.


»Keine Sorge«, sagte sie leise.
»Ich werde dir keinen geistigen Schaden zufügen. Ich habe schon genug
angerichtet.«


Als er erleichtert aufatmete,
spürte sie Tränen in ihrer Kehle aufsteigen.


Er sah sie einen Herzschlag lang
an. »Danke.«


Sie verbeugte sich leicht, und als
sie sich aufrichtete, stellte sie mit Entsetzen fest, dass es in seinen
wundervollen mahagonifarbenen Augen schimmerte.


»Ich will mich an dich erinnern,
Payne ... an unsere gemeinsame Zeit. An dich.« Dieser traurige, sehnsüchtige
Blick erforschte ihr Gesicht. »Wie du geschmeckt hast und dich anfühlst. Wie du
lachst ... keuchst. Die Zeit, die ich an deiner Seite hatte ...« Seine Stimme
versagte, doch er überspielte es mit einem Räuspern. »Diese Erinnerungen müssen
für den Rest meines Lebens reichen.«


Jetzt quollen die Tränen über und
rollten ihre Wangen hinab, und ihr Herz geriet aus dem Takt.


»Ich werde dich vermissen, bambina. Jeden Tag. Für alle Zeit.«


Als er die Arme ausstreckte, ließ
sie sich hineinfallen und verlor vollends die Fassung. Sie schluchzte in sein
Hemd, während er sie an seine starke, massive Brust drückte, und hielt ihn so
fest wie er sie.


Dann lösten sie beide gleichzeitig
die Umarmung, als schlügen ihre Herzen gemeinsam. Und das taten sie auch,
vermutete Payne.


Ein Teil von ihr wollte kämpfen
und argumentieren und ihm eine andere Sichtweise vermitteln. Aber Payne war
sich nicht sicher, ob es die überhaupt gab. Sie konnte die Zukunft genauso
wenig vorhersagen wie er, und sie wusste auch nicht mehr über die Auswirkungen
ihrer Heilkraft.


Es gab nichts weiter zu sagen.
Dieses unverhoffte Ende war ein Schlag mit einer Wucht, die sich nicht durch
Reden oder Berührungen, nicht einmal mit der Zeit dämpfen ließ.


»Ich werde jetzt gehen«, sagte sie
und wich zurück.


»Ich mach dir die Tür ...«


Als sie sich aus der Wohnung
dematerialisierte, wurde ihr klar, dass dies die letzten Worte waren, die er je
zu ihr sagen würde.


Das hier war ihr Abschied.


Manny starrte auf die Stelle, an
der soeben noch die Frau seines Lebens gestanden war. Sie hatte sich in Luft
aufgelöst wie ein Lichtstrahl, den man abgestellt hatte.


Weg war sie.


Sein erster Impuls war der, zum
Flurschrank zu gehen, den Baseballschläger rauszuholen und die Wohnung zu
Kleinholz zu zerlegen. Einfach alle Spiegel und alles Glas, Geschirr und
Gerümpel kurz und klein zu schlagen - und dann das bisschen Mobiliar, das er
besaß, über die Brüstung der Terrasse zu kippen. Danach ... konnte er
vielleicht in seinen Porsche steigen, auf den North- way einscheren, auf
hundertsechzig beschleunigen und einen Kurs einschlagen, der an einem
Brückenpfeiler endete.


Ohne Gurt, versteht sich.


Letzten Endes setzte er sich
jedoch nur aufs Bett neben die Sporttaschen und vergrub das Gesicht in den
Händen. Er war kein Waschlappen, der wie ein Schlosshund heulte. Ganz und gar
nicht. Er tropfte nur auf seine Laufschuhe.


Sehr männlich. Wirklich, er war
ein echter Kerl.


Aber was für ein Bild er vor
seiner leeren Wohnung abgab, war so bedeutungslos wie sein Stolz, sein Ego,
sein Schwanz und seine Eier ... alles.


Gott... das hier war nicht nur
traurig.


Der Verlust war unüberwindlich.


Und diesen Schmerz würde er für
den Rest seines Lebens mit sich herumschleppen.


Welch Hohn. Ihr Name war ihm zu
Beginn so merkwürdig erschienen. Jetzt war er völlig angemessen.
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Payne begab sich nicht zurück zum
Anwesen der Bruderschaft. Sie hatte kein Interesse daran, irgendwen zu sehen,
der dort lebte. Nicht den König, der ihr eine Freiheit gewährt hatte, die sie,
wie sich jetzt herausstellte, gar nicht brauchte. Nicht ihren Bruder, der sich
für sie eingesetzt hatte. Und ganz bestimmt nicht all die gut gelaunten,
glücklichen Pärchen, die unter dem königlichen Dach lebten.


Also wandte sie sich nicht nach
Norden, sondern materialisierte sich am Ufer des Flusses, der sich an den
hohen, glasverkleideten Gebäuden der Innenstadt vorbeischlängelte. Die Luft war
sanfter hier in Bodennähe und trug das leise Geplätscher der Wellen heran, die
an den felsigen Ufern leckten. Im Hintergrund gab ihr das Dröhnen der Autos,
die auf die sanft ansteigenden Brücken fuhren und auf der anderen Seite leiser
werdend wieder hinunter, einen überdeutlichen Eindruck von Raum und Tiefe ihrer
Umgebung.


Inmitten der Menschen war sie
absolut allein.


Doch das war es, worum sie gebeten
hatte. Das war die Freiheit, die sie so tief herbeigesehnt und so begehrlich
angestrebt hatte.


Im Heiligtum hatte sich nie etwas
verändert. Aber dafür lief dort auch nichts schief.


Dennoch würde sie dieses
schmerzliche Elend immer dem früheren Zustand der empfindungslosen Isolation
vorziehen.


Ach, Manuel...


»Hallo, Süße«


Payne sah sich um. Ein Mensch
schwankte auf sie zu. Anscheinend war er hinter einem Brückenpfeiler
hervorgekommen. Der Kerl roch nach mehreren Lagen eingetrocknetem Schweiß und
Dreck.


Grußlos dematerialisierte sich
Payne weiter den Fluss hinab. Es gab keinen Grund, sein Gedächtnis zu löschen.
Er würde sich nicht an sie erinnern. Und sicher war er an drogenbedingte
Halluzinationen gewöhnt.


Sie starrte auf die sich kräuselnde
Oberfläche des Flusses, aber die dunkle Tiefe zog sie nicht an. Sie würde sich
nichts antun. In diesem Gefängnis würde sie sich nicht fangen lassen ... und
außerdem hatte sie genug von feigen Ausflüchten. Sie pflanzte die Füße auf die
Erde, verschränkte die Arme über der Brust und existierte einfach hier, wo sie
stand, während die Zeit unbeachtet durch das Sieb der Realität rieselte und die
Sterne über ihr ihre Bahnen zogen...


Erst drang der Geruch nur
undeutlich in ihre Nase, eingebunden in das Gemisch von frischer Erde, nassem
Fels und Abgasen, und daher fiel er ihr nicht weiter auf.


Doch bald erwachte etwas in ihrem
Unterbewusstsein und registrierte dessen Bedeutung.


Instinktiv wandte sich ihr Kopf.
Ihre Schultern folgten ... dann die Hüften.


Dieser ranzige Gestank gehörte zum
Feind.


Ein Lesser.


Und während sie in leichten
Laufschritt fiel, fühlte sie eine Aggressivität im Blut, die nicht nur mit
ihrem Kummer und der Frustration über ihr Schicksal zu tun hatte. Als sie dem
Geruch folgte, wurde sie angetrieben von einem uralten Erbe von Gewalt und
Beschützerinstinkt, so dass es in ihren Gliedern, ihrer Dolchhand und in ihren
Fängen kribbelte. Ihre tödliche Entschlossenheit verwandelte sie, bis sie weder
weiblich noch männlich, weder Auserwählte noch Schwester oder Tochter war. Als
sie sich nun durch das Gewirr von Straßen und Gassen wand, wurde sie zum
Krieger.


Sie bog in eine schmale Straße und
entdeckte am hinteren Ende die zwei Lesser,
deren Geruch sie vom Fluss hierhergelockt hatte. Sie standen beisammen, gebeugt
über etwas, das sie als Handy erkannte. Es waren Neulinge, mit dunklem Haar und
unruhigem Gehabe.


Sie blickten nicht auf, als sie
stehen blieb. Was ihr Zeit verschaffte, eine silberne Metallscheibe vom Boden
aufzuheben, auf der Ford stand. Das Ding
eignete sich gut als Waffe - sie konnte es als Schild verwenden oder werfen.


Einen Moment später blähte ein
Windhauch ihr Gewand auf, und die Bewegung schien ihre Aufmerksamkeit zu
erregen, denn nun drehten sie sich zu ihr um.


Sie zogen Messer. Und lächelten
auf eine Art, dass ihr das Blut in den Adern kochte.


Dumme Jungs, dachte sie. Meinten
wohl, dass sie als Frau nicht kämpfen würde.


Den Schlendergang der beiden Kerle
wollte sie nicht unterbrechen. Sie würde die Überraschung auskosten, die ihnen
blühte - und die sie letztlich nicht überleben würden.


»Was machst du denn hier draußen,
Kleine?«, fragte der Größere der beiden.


»So allein.«


Ich werde dir die Kehle
aufschlitzen mit dem, was ich hier hinter meinem Rücken habe. Danach breche ich
dir beide Beine, nicht, weil ich muss, sondern weil ich das Geräusch so gerne
höre. Und dann suche ich mir etwas aus Stahl und ramme es dir in die leere
Brusthöhle, um dich zu deinem Schöpfer zu schicken. Oder vielleicht lasse ich
dich auch jämmerlich auf dem Gehsteig verrecken.


Payne blieb stumm. Anstatt zu
reden, verlagerte sie ihr Gewicht gleichmäßig auf beide Beine, so dass sie
festen Stand hatte, und beugte sich leicht nach hinten. Keiner der Lesser schien diese Verlagerung zu bemerken. Sie
waren zu sehr damit beschäftigt, auf sie zuzustolzieren und sich wie dämliche
Gockel aufzuführen. Sie trennten sich auch nicht, um sie von zwei Seiten
einzukreisen. Oder kamen hintereinander, so dass einer vorging und sich der
andere im Hintergrund halten konnte.


Sie standen direkt vor ihr ... so
dass Payne sie problemlos erwischen konnte.


Tja, dies würde wohl nur eine
kleine Aufwärmübung werden. Obwohl vielleicht noch ein paar andere auftauchen
würden, die etwas vom Kämpfen verstanden, damit sie sich mit ihnen amüsieren
konnte ...


Xcor spürte den aufkommenden
Wandel in seiner Bande.


Als sie in Formation durch die
Straßen der Innenstadt von Caldwell liefen, glich die Energie hinter ihm einem
Trommelschlag von Aggression. Scharf. Erfrischt. So stark wie seit zehn Jahren
nicht.


Hierherzukommen war die beste
Entscheidung gewesen, die er je getroffen hatte.


Und nicht
nur, weil er und Throe in der letzten Nacht mal eben guten Sex gehabt hatten
und einen trinken gegangen waren. Seine Männer waren wie gezückte Dolche frisch
aus der Schmiede, ihre Killerinstinkte waren geschärft und strahlten im
falschen Mondlicht der Stadt. Kein Wunder, dass es im Alten Land keine Jäger
gegeben hatte. Sie waren alle hier, die Gesellschaft der Lesser hatte sich ganz konzentriert
auf...


Xcor wandte
den Kopf und wurde langsamer.


Er hatte
einen Geruch aufgeschnappt, bei dem sich seine Fänge verlängerten und Kraft
durch seine Adern pochte.


Den
Richtungswechsel musste er nicht ankündigen. Seine Bande war dabei, sie roch
wie er den süßlichen Gestank, den der Nachtwind mit sich wehte.


Als sie um
die Ecke bogen und einen Durchgang hinunterliefen, betete er um viele Gegner.
Ein Dutzend. Hundert. Zweihundert. Er wollte mit dem Blut des Feindes bedeckt
sein, in dem schwarzen Öl baden, das ihr Fleisch belebte ...


Am Eingang
einer Gasse blieb er plötzlich stehen wie festbetoniert.


Von einem
Wimpernschlag zum nächsten kam die Vergangenheit auf ihn zugerast, überwand die
dazwischenliegenden Monate, Jahre und Jahrhunderte, um in der Gegenwart Früchte
zu tragen.


Mitten in
der Gasse kämpfte eine Frauengestalt in wehender weißer Robe gegen zwei Lesser. Sie hielt sie sich mit Tritten
und Schlägen vom Leib und wand sich und sprang so schnell, dass sie
zwischendrin warten musste, bis die beiden wieder auf sie zukamen.


Sie war ihnen
weit überlegen und spielte lediglich mit ihnen. Und es machte ganz den
Eindruck, als würden die beiden nicht erkennen, wie sehr sie sich zurückhielt.


Tödlich. Sie war tödlich und
wartete nur darauf, zuzuschlagen.


Und Xcor wusste ganz genau, wer
sie war.


»Das ist ...« Mehr brachte er aus
seiner eingeschnürten Kehle nicht hervor.


So viele Ewigkeiten hatte er sie
gesucht, stets war sie ihm verwehrt gewesen ... und jetzt traf er sie, an einem
völlig beliebigen Abend in einer beliebigen Stadt jenseits eines riesigen
Ozeans ... das war ganz eindeutig Schicksal.


Dass sie sich wiedertrafen, war
vorherbestimmt.


Hier. In dieser Nacht.


»Das ist die Mörderin meines
Vaters.« Er zog die Sense aus dem Halfter. »Sie hat sich an meinem Blut
vergangen ...«


Jemand packte seine Hand und hielt
ihn am Arm fest. »Nicht hier.«


Das Einzige, was ihn aufhielt,
war, dass es nicht der gefühlsduselige Throe war. Es war Zypher.


»Wir schnappen sie uns und bringen
sie heim.« Der Krieger lachte finster, und seine Stimme wurde anzüglich. »Du
hast dir Befriedigung verschafft, aber es gibt andere unter uns, die von dem
kosten wollen, was du letzte Nacht hattest. Danach kannst du ihr zeigen, was
Rache heißt.«


Dieser Vorschlag war typisch für
Zypher. Doch obwohl der Gedanke, sie auf der Stelle abzuschlachten, äußerst
verlockend war, hatte Xcor zu lange gewartet, um ihren Abgang nun nicht voll
auszukosten.


So viele Jahre.


Zu viele Jahre - bis er die
Hoffnung aufgegeben hatte, sie zu finden, und nur noch seine Träume die
Erinnerung am Leben erhalten hatten, Erinnerungen an das, was ihn geformt und
ihm seine Stellung im Leben verschafft hatte.


Ja, dachte er. Es wäre angemessen,
es auf die Art Bloodletters zu tun. Kein einfacher Abgang für diese Frau.


Xcor steckte die Sense wieder ein,
gerade als die Mörderin Ernst machte mit den Jägern. Ohne Vorwarnung sprang sie
vor und packte einen von ihnen an der Hüfte, duckte sich unter seinen rudernden
Armen hindurch und rammte ihn rückwärts gegen das Gebäude. Es ging so schnell,
dass der zweite Lesser zu überrascht - und
offensichtlich zu ungeübt - war, um seinen Freund zu retten.


Doch selbst wenn Nummer zwei
geschickter gewesen wäre, hätte er keine Chance gehabt. Im selben Moment, da
sie angriff, schleuderte die Vampirin eine Radkappe hinter ihrem Rücken hervor,
die den Jäger am Hals traf und sich tief ins Fleisch schnitt. Das lenkte ihn
augenblicklich von dem Vorhaben ab, sie sich zu schnappen. Während schwarzes Öl
aus der Wunde sprudelte und seine Knie einbrachen, fertigte sie den Jäger ab,
den sie an die Wand gedrückt hatte, indem sie ihm zweimal ins Gesicht und
einmal gegen den Adamsapfel schlug. Dann hob sie ihn gewaltsam hoch und ließ
ihn auf ihr angewinkeltes Knie niedersausen.


Das Krachen der Wirbelsäule war
laut.


Und als es verhallt war, wirbelte
sie herum, um sich jenen zu stellen, die ihr bei der Arbeit zugesehen hatten.
Was keine Überraschung war. Jemand von ihrem Kaliber musste merken, dass da
noch weitere Gegner lauerten.


Sie neigte den Kopf. Alarmiert war
sie nicht - warum hätte sie das auch sein sollen? Die Kerle hielten sich im
Schatten und waren ganz eindeutig von ihrer Art: Bis sich Xcor zu erkennen gab,
würde sie allerdings nicht ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte.


»Guten Abend«, grüßte er mit
tiefer Stimme aus der Dunkelheit.


»Wer ist da?«, rief sie.


Jetzt
ist der Moment gekommen, dachte er und trat in einen Lichtstrahl ...


»Wir sind nicht allein«, flüsterte
Throe auf einmal.


Xcor blieb stehen. Mit
zusammengekniffenen Augen blickte er auf die sieben Jäger, die am anderen Ende
der Gasse aufgetaucht waren.


In der Tat. Sie waren alles andere
als allein.


Und später würde Xcor zu der
Überzeugung kommen, dass er die Vampirin allein aufgrund der Ankunft dieser
sieben frischen Lesser in seine Gewalt hatte bringen können. Die sich nähernde
Front des Feindes zog ihre Blicke auf sich - und ihre Aufmerksamkeit. Aber
bevor sie sich in eine andere Position materialisieren konnte, hatte Xcor sie
sich geschnappt.


Sein Herz klopfte, und allein der
Rachedurst ermöglichte ihm die Konzentration, seine Moleküle zu zerstreuen, als
sie sich der heranrückenden Schwadron entgegenstellen wollte. Seine Handschelle
schloss sich in Windeseile um ihren Arm. Doch als sie sich mit wutentbranntem
Gesicht zu ihm drehte, musste er an die Einäscherung seines Vaters denken.


Der Schuss eines Lessers rettete ihn.


Der Knall war kaum hörbar, aber
seine Folge war von größtem Nutzen: Sie hob schon den freien Arm, um Hand an
ihn zu legen, da knickte ihr Bein weg, und sie stolperte, nachdem die Patrone
offensichtlich einen wunden Punkt getroffen hatte. Und in diesem Moment der
Schwäche machte Xcor sie sich untertan - er hatte diese
eine Chance, sie zu unterwerfen. Wenn er sie nicht ergriff, würde er vielleicht
nicht lebend aus dieser Sache hervorgehen.


Er ließ die andere Handschelle um
ihre freie Hand schnappen, packte ihren Zopf und schlang ihn ihr um den Hals.
Dann zog er daran und schnitt ihr die Luft ab, während seine Kämpfer mit
gezückten Waffen vorwärtsdrängten.


Wie sie sich wehrte. So tapfer. So
kraftvoll.


Sie war nur eine Frau ... und doch
so viel mehr als das. Sie war fast so stark wie er, was nicht ihr einziger
Vorteil war. Selbst in Gefangenschaft und am Rande der Erstickung bohrten sich
ihre blassen Augen in seine, bis er das Gefühl hatte, sie würde in seinen Kopf
greifen und ihm seine Gedanken rauben.


Aber er ließ sich nicht
einschüchtern. Während in der Gasse Kampflärm erschallte, hielt er dem
Diamantblick der Mörderin seines Vaters stand, während seine kräftigen Arme die
Schlinge immer enger um ihren Hals zurrten.


Sie rang um Atem, keuchte und wand
sich, und ihre Lippen bewegten sich.


Er neigte das Ohr auf sie zu, weil
er wissen wollte, was sie zu sagen ...


»... warum ...?«


Xcor wich zurück, gerade als sie
der Kampfgeist verließ und sich diese umwerfenden Augen verdrehten.


Gütigste Jungfrau der Schrift, sie
wusste noch nicht einmal, wer er war.
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In Vs Augen war das Billardzimmer
im Haus der Bruderschaft der perfekte Spielplatz für Männer. Hier gab es
einfach alles: einen riesigen Flachbildfernseher mit Dolby Surround. Super
gepolsterte Sofas, die zur Not als Betten durchgingen. Einen wärmenden Kamin
mit heimeliger Bernsteinglut. Eine Bar, mit allen erdenklichen Getränken, Soda,
Cocktails, Tee, Kaffee, Bier - alles da.


Und es gab einen Billardtisch. Wer
hätte das gedacht.


Selbst der einzig »negative«
Aspekt war im Grunde ein Pluspunkt: Der Popcornautomat war ein Neuzugang und
Schauplatz einer merkwürdigen Schlacht. Rhage spielte leidenschaftlich gern mit
diesem Ding, aber dann wurde Fritz jedes Mal nervös und mischte sich ein.
Beides war cool. Die kleinen Körbchen wurden gefüllt, und dann machte sich der
jeweils andere am Automaten zu schaffen.


Vishous wartete, dass er an die
Reihe kam, und schnappte sich einen blauen Kreidewürfel, um die Spitze seines
Queues einzureiben. Auf der anderen Seite des Tischs
beugte sich Butch über den grünen Filz und maß die Winkel, während »Aston
Martin Music« von Rick Ross aus den Boxen wummerte.


»Sieben auf
Ecke«, kündigte der Bulle an.


»Und du
schaffst das vermutlich auch noch.« V legte die Kreide zur Seite und schüttelte
den Kopf, als es klackte, kullerte und dann plumpste. »Mistkerl. «


Butch blickte
ihn triumphierend an. »Ich bin einfach gut. Tut mir leid, du Niete.«


Der Bulle
trank einen Schluck Lagavulin und umrundete den Tisch. Während er die Entfernungen
der Kugeln abschätzte, saß sein selbstzufriedenes Lächeln genau dort, wo es
hingehörte: Mitten im Gesicht, so dass man die Porzellankrone erkennen konnte.


V hatte ein
Auge auf den Kerl gehabt. Nachdem sie Stunden miteinander verbracht hatten, waren
sie etwas verlegen auseinandergegangen und hatten getrennt geduscht. Zum Glück
war das heiße Wasser ein Neustart für sie beide gewesen, und als sie sich
danach in der Küche der Höhle trafen, war alles wie gewohnt.


Und so war
es geblieben.


Sicher war V
versucht, den Kerl zu fragen, ob immer noch alles cool war zwischen ihnen. So
alle fünf Minuten in etwa. Es fühlte sich an, als hätten sie gemeinsam eine
Schlacht geschlagen und trügen nun die Brüche und verblassenden Blessuren, die
es bewiesen. Aber V richtete sich nach dem, was er unmittelbar vor sich hatte:
seinen besten Freund, der ihn hier beim Billard zur Schnecke machte ...


»Und das
war's«, rief Butch, als die Acht kreiselnd im Loch verschwand.


»Du hast
mich geschlagen.«


»Gut
erkannt.« Butch grinste und hob sein Glas. »Noch eine Runde?«


»Darauf kannst du deinen Arsch
verwetten.«


Der Geruch nach geschmolzener
Butter und die Schrotschüsse verrückt gewordener Maiskörner kündeten von Rhages
Ankunft - oder war es Fritz? Nein, Hollywood stand am Popcornautomaten zusammen
mit seiner Mary.


V  beugte sich nach hinten, um durch den Bogen zu blicken,
durch die Eingangshalle zum Esszimmer, wo der Butler und seine Leute gerade für
das Letzte Mahl deckten.


»Mann, Rhage spielt mit dem
Feuer«, sagte Butch und fing an, die Kugeln bereitzulegen.


»Ich gebe ihm dreißig Sekunden,
bevor Fritz ... da kommt er schon.«


»Ich tu so, als wäre ich nicht
da.«


V  trank einen Schluck von seinem Goose. »Ich auch.«


Während sich die beiden mit den
Kugeln beschäftigten, kam Fritz durch die Eingangshalle geschossen wie eine
Rakete auf der Suche nach einer Wärmequelle.


»Pass lieber auf, Hollywood«,
murmelte V, als Rhage mit einem Körbchen Popcorn zu ihnen kam.


»Das tut ihm gut. Bewegung ist
gesund - Fritz, alter Freund, wie geht es dir?«


Während Butch und V die Augen
verdrehten, kam Rehv mit Ehlena am Arm herein. Der Kerl mit dem Iro war in
einen Nerzmantel eingemummt wie immer und stützte sich auf den Stock, aber er
trug das Dauergrinsen des gebundenen Vampirs im Gesicht, und seine Shellan strahlte an seiner Seite.


»Jungs«, grüßte er.


Ein vielstimmiges Gegrummel war
die Antwort, als Z und Bella mit Nalla erschienen und Phury und Cormia
auftauchten, weil sie den Tag hier verbrachten. Wrath und Beth waren
wahrscheinlich noch oben im Arbeitszimmer - schauten vielleicht Papierkram
durch oder setzten George kurz an den Kopf der Treppe, um etwas »Zeit für sich«
zu haben.


Als John und Xhex mit Blay und
Saxton herunterkamen, fehlten eigentlich nur noch Qhuinn und Tohrment, die
vermutlich noch im Kraftraum waren, sowie Marissa, die im Refugium arbeitete.


Tja, diese drei und seine Jane,
die unten in der Klinik die Vorräte auffüllte, die in der Vornacht geplündert
worden waren.


Ach ja, und natürlich seine
Zwillingsschwester, die sich zweifelsohne gerade mit ihrem Chirurgen vergnügte.


Bei all den Neuankömmlingen wurde
das Gewirr von tiefen Stimmen richtig laut, als man sich Getränke holte, das
Baby herumreichte und sich ganze Hände voll Popcorn in den Mund warf. In der
Zwischenzeit öffneten Rhage und Fritz eine frische Packung Popcornmais.
Irgendjemand zappte durch die Sender - vermutlich Rehv, der nie mit dem
zufrieden war, was gerade lief. Und ein anderer stocherte im prasselnden
Kaminfeuer herum.


»He. Bei dir alles okay?«, fragte
Butch leise.


V tarnte seinen Schreck, indem er
eine selbst gedrehte Zigarette aus der Tasche seiner Lederhose holte. Der Bulle
hatte so leise gesprochen, dass unmöglich jemand mithören konnte, und das war
gut so.


Sicher, V gab sich alle Mühe,
nicht mehr so extrem verschlossen zu sein, aber wie weit er und Butch gegangen
waren, wollte er trotzdem nicht hinausposaunen. Das war ihre
Privatangelegenheit.


Er steckte die Zigarette an und
inhalierte. »Ja. Absolut.« Dann blickte er in die braunen Augen seines besten
Freundes. »Und ... bei dir?«


»Ja. Bei mir auch.«


»Cool.«


»Cool.«


Unglaublich, wie er sich
austauschen konnte! Wenn das so weiterging, bekäme er bald ein goldenes
Sternchen für seine Leistungen.


Sie boxten die Fäuste
gegeneinander und wandten sich wieder dem Spiel zu. Butch stieß die ersten
Kugeln, während sich V im Glanz seines Auftritts als Meister des
tiefschürfenden Gesprächs sonnte.


Er wollte gerade noch einen
Schluck von dem Grey Goose nehmen, als etwas am geschwungenen Durchgang zum
Billardzimmer seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


Jane spähte zögerlich herein. Ihr
weißer Kittel öffnete sich, als sie sich zur Seite beugte, als würde sie nach
ihm suchen.


Als sich ihre Augen trafen,
lächelte sie leicht. Und dann richtig.


Sein erster Impuls war, das eigene
Grinsen hinter dem Goose zu verstecken. Aber dann hielt er inne. Neue
Weltordnung.


Komm schon, lächle, Idiot, dachte
er.


Jane winkte knapp und tat cool, so
wie sie es normalerweise hielten, wenn sie in der Öffentlichkeit zusammen
waren. Sie wandte sich ab und steuerte auf die Bar zu, um sich einen Drink zu
holen.


»Warte kurz, Bulle«, murmelte V,
stellte sein Glas ab und lehnte den Queue an den Tisch.


Er fühlte sich wie mit fünfzehn,
als er die Kippe zwischen die Zähne steckte und das ärmellose Shirt in die
Lederhose stopfte. Kurz glättete er sein Haar, und schon war er ... nun ja, so
bereit, wie er es sein konnte.


Er ging von hinten auf Jane zu,
die gerade eine Unterhaltung mit Mary begann - und als sie sich umdrehte, um
ihn zu begrüßen, schien sie ein bisschen überrascht, dass er zu ihr kam.
»Hallo, V ... Wie geht...«


Vishous trat auf sie zu, bis sie
sich berührten, und schlang die Arme um ihre Taille. Dann zog er sie
besitzergreifend an sich und bog sie langsam zurück, bis sie sich an seinen
Schultern festhielt und ihr das Haar aus dem Gesicht fiel.


Als sie leise japste, sagte er
genau, was er dachte: »Du hast mir gefehlt.«


Und wo er schon dabei war, drückte
er seine Lippen auf ihren Mund und knutschte sie weg, fuhr mit einer Hand zu
ihrer Hüfte, ließ die Zunge in ihren Mund gleiten und machte weiter und weiter
und weiter ...


Er war sich nur unterschwellig
bewusst, dass es plötzlich totenstill geworden war im Raum und alle ihn und
Jane anstarrten. Aber egal. Ihm war danach, also tat er es auch vor den Augen
aller - einschließlich des königlichen Hundes, wie sich herausstellte.


Denn Wrath und Beth kamen gerade
aus der Eingangshalle ins Zimmer.


Als Vishous seine Shellan langsam wieder aufrichtete, gab es ein
Pfeifkonzert, und jemand warf eine Handvoll Popcorn, als wäre es Konfetti.


»So mag ich das«, rief Hollywood.
Und warf noch mehr Popcorn.


Vishous räusperte sich. »Ich habe
eine Ankündigung zu machen.«


Okay. In Ordnung, da waren eine
Menge Augenpaare auf sie gerichtet. Aber er würde dem Drang, sich
augenblicklich aus dem Staub zu machen, widerstehen.


Er zog eine verwirrte und errötete
Jane seitlich an sich und sagte laut und deutlich: »Wir werden uns verbinden.
Anständig. Und ich erwarte, dass ihr alle kommt und ... ja, das war's.«


Dann herrschte Totenstille.


Bis Wrath den Griff an Georges
Geschirr losließ und anfing zu klatschen. Laut und langsam. »Wurde auch Zeit.«


Seine Brüder und ihre Shellans und all die Gäste des Hauses fielen mit
ein, und dann stimmten die Kämpfer einen Gesang an, dass die Wände wackelten
und ihre Stimmen durch das ganze Haus hallten.


Als er zu Jane hinüberschielte,
glühte sie. Von Kopf bis Fuß.


»Vielleicht hätte ich erst dich
fragen sollen«, murmelte er.


»Nein.« Sie küsste ihn. »Das ist perfekt.«


Vishous fing an zu lachen. Mann,
wenn es immer so gut war, andere an seinem Leben teilnehmen zu lassen, würde er
seine Verschlossenheit jederzeit in die Tonne treten: Die Brüder standen hinter
ihm, seine Shellan war glücklich und ...
okay, auf das Popcorn im Haar konnte er verzichten, aber egal.


Minuten später brachte Fritz
Sektflöten, und dann knallten die Korken, während der Geräuschpegel der
Gespräche weiter anstieg.


Als ihm jemand ein Glas in die
Hand drückte, flüsterte er Jane ins Ohr: »Sekt macht mich geil.«


»Wirklich ...«


Er ließ seine Hand an ihrer Hüfte
hinabgleiten ... tiefer und tiefer ... und zog sie an seine spontane Erektion.
»Hast du jemals Bekanntschaft mit der Toilette in der Eingangshalle gemacht?«


»Ich glaube, wir wurden einander
bereits in aller Form vorgest... Vishous!«


Er hörte auf, an ihrem Hals zu
knabbern, presste aber weiter die Hüften an sie. Was zwar nicht ganz jugendfrei
war, aber nichts, was andere Paare nicht auch von Zeit zu Zeit taten.


»Ja?«, erwiderte er langgezogen.
Sie schien sprachlos, also saugte er an ihrer Lippe und knurrte: »Wenn du dich
erinnerst, wir sprachen gerade über die Toilette. Ich dachte, ich könnte euch
einander noch einmal vorstellen. Ich bin mir nicht sicher, ob du dir dessen
bewusst bist, aber dieser Waschtisch schreit förmlich nach dir.«


»Und du stellst dein Können an
Waschbecken oft am besten unter Beweis.«


V zog einen seiner Fänge an ihrem
Hals entlang. »Das stimmt.«


Als seine Erektion anfing zu
pochen, nahm er seine Frau bei der Hand ...


Die Standuhr in der Ecke begann zu
schlagen, und dann vernahm er vier tiefe Gongschläge. Was ihn dazu veranlasste,
sich etwas von ihr zu lösen und auf die Armbanduhr zu blicken. Obwohl es
unnötig war, denn diese Uhr zeigte seit zweihundert Jahren die richtige Zeit
an.


Schon vier Uhr morgens? Wo zur
Hölle steckte Payne?


Am liebsten wäre er zum Commodore
gegangen und hätte seine Schwester heimgeholt, aber er rief sich ins
Gedächtnis, dass ihr wahrscheinlich noch eine Stunde blieb, obwohl die
Dämmerung schnell herannahte. Und wenn man bedachte, was er und Jane gleich
hinter verschlossenen Türen tun wollten, konnte er ihr keinen echten Vorwurf
machen, dass sie die Zeit mit ihrem Macker bis zur letzten Sekunde auskosten
wollte - selbst wenn er sich das absolut und überhaupt nicht vorstellen wollte.


»Alles klar?«, erkundigte sich
Jane.


Er widmete sich wieder seinem
Programm und senkte den Kopf: »Das wird es sein, wenn ich dich auf diese Ablage
gehoben habe.«


Er und Jane blieben eine
Dreiviertelstunde in der Toilette.


Als sie zurückkamen, waren noch
immer alle im Billardzimmer versammelt. Die Musik lief jetzt lauter, »I'm not a
Human Being« von Lil Wayne schallte bis in die Eingangshalle. Die Doggen liefen emsig zwischen den Feiernden umher
und reichten ausgefallene kleine Häppchen auf Silbertabletts, und Rhage stand,
umgeben von einem Kreis lachender Leute, und erzählte Witze.


Einen Moment fühlte es sich an wie
in den guten alten Zeiten.


Doch dann konnte er im Gedränge
seine Schwester nirgends entdecken. Keiner kam zu ihm, um ihn zu informieren,
dass sie hinauf in das Gästezimmer gegangen war.


»Ich bin gleich zurück«, sagte er
zu Jane. Ein schneller Kuss, dann verließ er die Party, schlitterte durch die
Eingangshalle und ging in das leere Esszimmer. Er umrundete den vollständig
gedeckten, aber leeren Tisch, zog sein Handy aus der Tasche und wählte die
Nummer des Mobiltelefons, das er ihr gegeben hatte.


Niemand ging ran.


Er versuchte es noch einmal.
Nichts. Ein drittes Mal? Keine ... verdammte Antwort.


Fluchend wählte er Manellos Nummer
und erschauderte bei dem Gedanken, wobei er vielleicht gleich stören würde -
aber vielleicht hatten sie die Vorhänge zugezogen und die Zeit vergessen. Und
Handys konnten zwischen Laken verloren gehen, dachte er gequält.


Es klingelte ... und klingelte ...
und klingelte ...


»Verdammt, nimm ab ...«


»Hallo?«


Manello hörte sich nicht gut an.
Im Gegenteil. Er klang, als läge er im Sterben.


»Wo ist meine Schwester?« Denn es
war ausgeschlossen, das der Chirurg sich so angehört hätte, wenn seine
Schwester neben ihm im Bett gelegen hätte.


Die darauffolgende Pause war auch
kein gutes Zeichen. »Ich weiß es nicht. Sie ist vor Stunden gegangen.«


»Vor Stunden
?«


»Was ist los?«


»Himmel, Donner ...« V legte auf
und versuchte es noch einmal auf ihrem Handy. Und noch einmal.


Er verrenkte sich den Hals und
blickte durch die Eingangshalle auf die Tür zur Vorhalle.


Mit einem leisen Surren setzten
sich die Stahlrollläden, die das Haus vor der Sonne schützten, in Bewegung und
fuhren herunter.


Komm schon, Payne ... komm heim.
Jetzt.


Jetzt ...


Janes sanfte Berührung riss ihn
zurück in die Wirklichkeit. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


Sein erster Instinkt war, die
Sache mit einem Scherz über Rhages Nachahmung der Dixikloschleuder aus Jackass
zu überspielen. Stattdessen zwang er sich, ehrlich zu seiner Frau zu sein.


»Payne ist ... verschwunden.« Als
sie erschrocken die andere Hand nach ihm ausstreckte, wollte er zur Seite
springen. Stattdessen blieb er mit beiden Füßen fest auf dem Orientteppich
stehen. »Sie ist nicht mehr bei Manello« - seit
Stunden -, »äh, seit Stunden. Und jetzt bete ich zu einer Mutter, die
ich verachte, dass sie jeden Moment durch diese Tür kommt.«


Jane sagte nichts. Stattdessen
positionierte sie sich so, dass auch sie den Eingang von der Vorhalle im Blick
hatte, und wartete mit ihm.


Er nahm ihre Hand und stellte
fest, dass es eine Erleichterung war, nicht allein hier zu stehen, während die
Party gegenüber weiterlief ... und seine Schwester einfach nicht heimkommen
wollte.


Seine Vision von ihr auf dem
schwarzen Pferd, in halsbrecherischer Haltung, kam ihm wieder in den Sinn, als
sie in der Stille des Esszimmers standen. Ihr dunkles Haar wehte hinter ihr,
während die Mähne des Hengstes ebenfalls flog und sie beide in Windeseile
dahinrasten ... nach Gott weiß wohin.


War das eine Allegorie?, fragte er
sich. Oder nur der Wunsch eines Bruders, dass sie endlich frei war ...?


Jane und er standen immer noch
zusammen und starrten auf die Tür, die sich auch dann nicht öffnete, als
zweiundzwanzig Minuten später offiziell die Sonne aufging.


Manny lief in seiner Wohnung auf
und ab und wurde wahnsinnig. Hundert Prozent wahnsinnig. Eigentlich hatte er
die Wohnung kurz nach Payne verlassen wollen, dann aber schwanden seine Kräfte,
und letztlich hatte er die ganze Nacht ... in die Nacht hinausgestarrt.


Viel zu ausgelaugt.


Er war einfach verdammt noch mal
zu erledigt gewesen, um sich zu bewegen.


Als das Handy neben ihm klingelte,
hatte er das Display betrachtet und war kurz zum Leben erwacht. Unbekannter
Anrufer. Das musste sie sein.


Und nachdem er in Gedanken wieder
und wieder durchgegangen war, was er zu ihr gesagt hatte, brauchte er eine
Sekunde, um sich zu sammeln. Die Ansprache, die er ihr gehalten hatte, war ihm
in diesem Moment so vernünftig und klug erschienen ... bis er eine Zukunft vor
sich sah, die mehr als leer war und Richtung schwarzes Loch ging.


Er hatte den Anruf angenommen,
doch mit der männlichen Stimme am anderen Ende hatte er nicht gerechnet. Erst
recht nicht mit ihrem Bruder.


Und schon mal überhaupt nicht
damit, dass der Mistkerl völlig überrascht sein könnte, dass Payne nicht bei
ihm in der Wohnung war.


Während Manny nun also im Kreis
herumlief, starrte er auf sein Handy und bekniete es, noch einmal zu klingeln
... bekniete dieses verdammte Scheißteil, endlich zu klingeln und es Payne sein
zu lassen, die ihm erklärte, dass alles in Ordnung war. Oder ihren Bruder. Oder
irgendwen.


Jedes verdammte Arschloch.


Himmel noch mal, selbst Al Roker
hätte ihn seinetwegen anrufen und ihm mitteilen können, dass es ihr gutging.


Doch die Dämmerung brach viel zu
früh herein, und sein Handy blieb weiter stumm. Wie ein Loser öffnete er den
Ordner »Eingegangene Anrufe« und versuchte, den »Unbekannten Anrufer«
zurückzurufen. Als er nur wieder das Freizeichen hörte, hätte er das Ding am
liebsten an die Wand geklatscht, aber das hätte ihm auch nichts gebracht.


Die Ohnmacht war
niederschmetternd. Absolut verheerend.


Er wollte losziehen und ...
Scheiße, Payne finden, wenn sie sich verlaufen hatte. Oder sie verdammt noch
mal heimbringen, wenn sie allein da draußen herumirrte. Oder ...


Das Handy klingelte. Unbekannter
Anrufer.


»Gott sei Dank«, sagte er, als er
dranging. »Payne ...«


»Nein.«


Manny schloss die Augen: Ihr
Bruder klang am Boden zerstört. »Wo ist sie?«


»Wir wissen es nicht. Und von hier
aus können wir momentan nichts unternehmen - wir können nicht raus.« Der Kerl
stieß den Atem aus, als würde er rauchen. »Was ist passiert, bevor sie gegangen
ist? Ich dachte, sie würde die ganze Nacht bei dir bleiben. Es ist okay, wenn
ihr ... du weißt schon ... aber warum ist sie so früh gegangen?«


»Ich habe ihr erklärt, dass es
keinen Sinn hat.«


Lange Stille. »Sag mal, bist du
total bescheuert?«


Hätte jetzt nicht die Sonne
geschienen, hätte Aggro ganz bestimmt im nächsten Moment vor seiner Tür
gestanden, um ihn windelweich zu klopfen.


»Ich dachte, das würde dich glücklich
machen.«


»Ach ja? Klar - brich meiner
Schwester das verdammte Herz. Finde ich super.« Wieder ein scharfes Ausatmen,
als würde er Rauch ausstoßen. »Sie liebt
dich, Arschloch.«


Hoppla, das warf ihn doch etwas
aus der Bahn. Aber er sammelte sich gleich wieder. »Hör zu, wir ... «


An dieser Stelle wollte er die
Sache mit den Untersuchungsergebnissen erklären und was er sich für Sorgen
machte und dass er nicht wusste, was es für Auswirkungen haben würde. Und all
das stimmte auch, aber in den Stunden seit Paynes Verschwinden war ihm
klargeworden, dass es um etwas viel Grundlegenderes ging: Er war ein kleiner
Mistkerl. In Wirklichkeit hatte er sie fortgeschickt, weil er sich in die Hosen
machte, und das lag daran, dass er sich tatsächlich in eine Frau ... Vampirin
... was auch immer verliebt hatte. Ja, da war all dieser metaphysische Kram,
den er nicht verstand und nicht erklären konnte, bla, bla, bla. Aber vor allem
empfand er so viel für Payne, dass er sich selbst nicht mehr kannte, und deshalb hatte er Muffensausen.


Er hatte sich rausgeredet, sobald
sich die Gelegenheit dazu bot.


Aber das war jetzt vorbei. »Wir
lieben uns«, sagte er fest.


Und er wollte verdammt sein, wenn
er nicht den Mumm aufbrachte, ihr das zu sagen. Und sie in den Arm zu nehmen.
Und bei ihr zu bleiben.


»Also wie gesagt: Bist du total
bescheuert?«


»Ausgezeichnete Frage.«


»Gütiger Himmel.«


»Hör zu, wie kann ich helfen? Ich
kann bei Tageslicht raus, und es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sie
zurückzuholen. Nichts. « Voller Tatendrang
langte er nach seinem Schlüssel. »Wenn sie nicht bei euch ist, wo könnte sie
dann stecken? Wie sieht es mit diesem Ort aus ... dem Heiligtum?«


»Cormia und Phury waren dort. Nichts.«


»Dann ...«Es war ihm zuwider, so
zu denken. »Was ist mit euren Feinden? Wo sind die tagsüber? Ich gehe zu
ihnen.«


Fluchen. Erneutes Rauchausstoßen.
Pause. Dann ein Klicken und Inhalieren, als würde sich der Kerl die nächste
Zigarette anstecken.


»Du solltest nicht so viel
rauchen«, hörte sich Manny sagen.


»Vampire bekommen keinen Krebs.«


»Wirklich?«


»Ja, wirklich. Okay, Folgendes:
Die Gesellschaft der Lesser hat keinen
festen Stützpunkt. Die Jäger mischen sich in kleinen Gruppen unter die
menschliche Bevölkerung, deshalb ist es so gut wie unmöglich, sie ohne größere
Turbulenzen ausfindig zu machen. Das Einzige wäre ... such in der Innenstadt in
den Gassen am Fluss. Sie ist vielleicht auf ein paar Lesser gestoßen - halte nach Spuren von einem
Kampf Ausschau. Sie hinterlassen eine ölige schwarze Flüssigkeit. Wie Motoröl.
Und es riecht süßlich - wie eine Mischung aus Verwesung und Talkum. Der Geruch
ist ziemlich unverkennbar. Fangen wir so an.«


»Ich muss dich erreichen können.
Du musst mir deine Nummer geben.«


»Ich schicke sie dir per SMS. Hast
du eine Knarre? Irgendeine Waffe?«


»Ja. Habe ich.« Manny war bereits
dabei, die zugelassene Vierziger Smith & Wesson aus dem Schrank zu holen.
Er hatte sein ganzes Erwachsenenleben in der Stadt verbracht, und manchmal
passierte eben was Beschissenes - also hatte er vor zwanzig Jahren gelernt, wie
man mit einer Waffe umging.


»Sag mir, dass sie größer ist als
eine Neuner.«


»Das ist sie.«


»Nimm ein Messer mit. Du brauchst
eine Stahlklinge.«


»In Ordnung.« Er ging in die Küche
und suchte sich das größte, schärfste Edelstahlmesser, das er besaß. »Sonst
noch was?«


»Flammenwerfer. Nunchakus.
Wurfsterne. Uzi. Soll ich weitermachen?«


Wenn er ein solches Arsenal nur
hätte.


»Ich hole sie zurück, Vampir.
Verlass dich drauf - ich hole sie zurück.« Er schnappte sich sein Portemonnaie
und ging auf die Tür zu, als ihm plötzlich ein fürchterlicher Gedanke kam. »Wie
viele gibt es von ihnen? Von euren Feinden?«


»Endlos viele.«


»Sind sie ... männlich?«


Pause. »Sie waren es. Vor ihrer
Transition waren sie Menschenmänner.«


Ein Geräusch drang aus Mannys
Mund, das er, soweit er sich entsann, noch nie zuvor ausgestoßen hatte.


»Keine Sorge, sie kann sich
wehren«, sagte ihr Bruder finster. »Sie ist zäh.«


»Das war es nicht, woran ich
gedacht habe.« Er musste sich die Augen reiben. »Sie ist Jungfrau.«


»Immer noch ...?«, fragte der Kerl
nach kurzem Zögern.


»Ja. Es wäre nicht richtig
gewesen, ihr ... das zu nehmen.«


O Gott, die Vorstellung, dass sie
verletzt sein könnte ...


Es gelang ihm nicht einmal, den
Satz im Kopf zu Ende zu führen.


Er riss sich zusammen, trat vor
die Wohnung und forderte den Aufzug an. Während er wartete, fiel ihm auf, dass
seit einiger Zeit nur noch Schweigen aus dem Handy gekommen war. »Hallo? Bist
du noch dran?«


»Ja.« Die Stimme ihres Bruders
klang gebrochen. »Ja. Ich bin noch da.«


Die Verbindung blieb bestehen, als
Manny in den Aufzug stieg und auf P drückte. Und die ganze Fahrt nach unten zu
seinem Auto sagte keiner von ihnen ein Wort.


»Sie sind impotent«, murmelte ihr
Bruder schließlich, gerade als Manny in den Porsche stieg. »Sie können keinen
Sex haben.«


Tja, leider half ihm das auch
nicht weiter. Und der Stimme ihres Bruders nach zu schließen, dachte der Kerl
genau das Gleiche.


»Ich melde mich wieder«, sagte
Manny.


»Tu das, Mann. Tu das, verdammt noch mal.«
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Als Payne zu
Bewusstsein kam, hielt sie die Augen geschlossen. Kein Grund, sich anmerken zu
lassen, dass sie ihre Umwelt wahrnahm.


Ihre anderen
Sinne informierten sie über ihre Situation: Sie stand auf den Füßen, die
Handgelenke gefesselt und zu den Seiten gezogen, und ihr Rücken berührte eine
feuchte Steinwand. Ihre Knöchel waren auf die gleiche Art gefesselt und
auseinandergezogen, und ihr Kopf war in eine äußerst unbequeme Haltung nach
vorne gekippt.


Als sie
einatmete, roch sie schimmlige Erde, und von links drangen Männerstimmen an ihr
Ohr.


Sehr tiefe
Stimmen. Sie klangen aufgekratzt, als wäre ihnen ein exzellenter Fang gelungen.


Sie.


Sie nahm all
ihre Kräfte zusammen, machte sich aber keine Illusionen darüber, was die Kerle
mit ihr anstellen würden. Bald. Und als sie sich sammelte, scheute sie jeden
Gedanken an Manuel ... daran, wie sie diese Vampire mehrere Male schänden würden,
bevor man sie ermordete, wie sie sich nehmen würden, was rechtmäßig ihrem
Heiler zustand ...


Aber sie konnte und würde nicht an
ihn denken. Diese Gedanken waren ein schwarzer Sumpf, der sie verschlingen und
lähmen würde, so dass sie wehrlos war.


Stattdessen wühlte sie in ihren
Erinnerungen und verglich die Gesichter ihrer Entführer mit dem, was sie aus
den Schalen im Heiligtum wusste.


Warum?, fragte sie sich. Warum hatte
sie der mit der gespaltenen Lippe mit solchem Hass überfallen ...


»Ich weiß, dass du wach bist.« Die
Stimme war unglaublich tief und ganz nah an ihrem Ohr. »Dein Atemrhythmus hat
sich verändert«, sagte er mit schwerem Akzent.


Sie hob die Lider, zusammen mit
dem Kopf, und sah den Kämpfer an. Er stand im Schatten neben ihr, so dass sie
ihn kaum ausmachen konnte.


Auf einen Schlag verstummten die
anderen Stimmen, und Payne spürte unzählige Blicke auf sich.


So fühlte man sich also als Beute.


»Ich bin enttäuscht, dass du dich
nicht an mich erinnerst.« Und damit hielt er sich eine Kerze vor das Gesicht.
»Ich habe jede Nacht an dich gedacht, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.
Vor hundert und aberhundert Jahren.«


Sie kniff die Augen zusammen.
Schwarzes Haar. Brutale dunkelblaue Augen. Und eine Hasenscharte, mit der er
offensichtlich geboren war.


»Erinnere dich an mich.« Es war
keine Frage, sondern ein Befehl. »Erinnere
dich an mich.«


Und dann wusste sie es. Das kleine
Dorf am Rande einer bewaldeten Bergschlucht. Wo sie ihren Vater umgebracht
hatte. Er war einer der Krieger von Bloodletter. Zweifellos waren sie alle
seine Kämpfer.


O ja, sie war ganz eindeutig ihre
Beute, dachte sie. Und sie freuten sich schon darauf, ihr wehzutun, bevor sie
sie töteten, als Vergeltung dafür, dass sie ihnen den Anführer genommen hatte.


»Erinnere dich an mich. «


»Du bist ein Krieger aus der Bande
des Bloodletter.« »Nein«, blaffte er und kam
mit dem Gesicht auf sie zu. »Ich bin mehr
als das.«


Als sie ihn fragend ansah, trat er
einen Schritt zurück und fing an, in einem engen Kreis umherzulaufen, die Faust
um die Kerze geballt, so dass Wachs auf seine Haut tropfte.


Als er sich erneut vor ihr
aufbaute, hatte er sich wieder gefangen. So weit es ging. »Ich bin sein Sohn.
Sein Sohn. Du hast mir den Vater ge... «


»Unmöglich.«


»... ohne jedes Recht... Was?«


In das verdutzte Schweigen sprach
sie laut und deutlich: »Du kannst unmöglich sein Sohn sein.«


Als ihre Worte zu ihm
durchdrangen, verzerrte blinder Zorn seine Züge, bis purer Hass in seinem
Gesicht stand. Zitternd hob er die Hand über die Schulter.


Er schlug ihr so fest ins Gesicht,
dass sie Sterne sah. Als Payne den Kopf wieder hob und seinem Blick begegnete,
hatte sie die Nase voll. Von seinem Irrtum. Von diesem Haufen von Vampiren, die
sie anstarrten. Von dieser grenzenlosen Unwissenheit.


Payne hielt dem Blick ihres
Entführers stand. »Der Bloodletter hat genau einen männlichen Nachkommen
gezeugt... «


»Den Vishous aus der Bruderschaft
der Black Dagger.« Hartes Lachen hallte von den Wänden. »Ich kenne viele
Geschichten über seine Perversionen ...« »Mein Bruder ist nicht pervers!«


An diesem Punkt verlor Payne
jegliche Beherrschung. Die Wut, die sie durch jene Nacht getragen hatte, in der
sie ihren Vater getötet hatte, befiel sie von Neuem und übermannte sie: Vishous
war ihr Blut und ihr Retter, nach allem, was er für sie getan hatte. Und sie
ließ nicht zu, dass man ihm den Respekt verwehrte - selbst wenn es sie das
Leben kosten würde, ihn zu verteidigen.


Von einem Herzschlag zum anderen
verzehrte sie eine Energie in ihrem Inneren, die den Keller, in dem sie sich
alle befanden, in ein gleißendes Licht tauchte.


Die Handschellen schmolzen und
fielen scheppernd zu Boden.


Der Vampir vor ihr machte sogleich
einen Satz zurück und ging in Kampfstellung, während die anderen nach ihren
Waffen griffen. Aber sie würde nicht angreifen. Zumindest nicht körperlich.


»Hör mir gut zu«, sagte sie laut.
»Ich bin die leibliche Tochter der Jungfrau der Schrift. Ich komme aus dem
Heiligtum der Auserwählten. Wenn ich dir also sage, dass Bloodletter, mein
Vater, keinen anderen männlichen Nachfahren gezeugt hat, dann entspricht dies
der Wahrheit. «


»Unmöglich«, hauchte der Krieger.
»Du ... du kannst nicht die leibliche Tochter der Mutter unseres Volkes sein.
Sie hat keine leiblichen Nach...«


Payne hob ihre leuchtenden Arme.
»Ich bin, was ich bin. Widersprich, aber tu dies auf eigene Gefahr.«


Das Gesicht des Kriegers verlor
das letzte bisschen Farbe, und es entstand eine lange, angespannte
Pattsituation, als konventionelle Waffen auf sie gerichtet wurden und sie in
heiligem Zorn erstrahlte.


Doch dann entspannte sich der
Anführer der Krieger. Er ließ die Hände fallen und richtete sich auf. »Es kann
nicht sein«, krächzte er. »Nichts von alledem ...«


Narr, dachte sie.


Sie reckte das Kinn in die Höhe
und erklärte: »Ich bin die leibliche Tochter des Bloodletter und der Jungfrau
der Schrift. Und ich sage dir« - sie trat einen Schritt auf ihn zu - »dass ich meinen Vater
getötet habe, nicht deinen. «


Sie hob die Hand, holte aus und
verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Und beleidige nicht mein Blut.«


Als die Vampirin ihn schlug, wurde
Xcors Kopf so heftig und schnell seitwärts geschmettert, dass er die Schultern
einzog, damit sich das verdammte Ding nicht von der Wirbelsäule löste. Blut
schoss in seinen Mund, und er spuckte etwas davon aus, bevor er sich wieder
aufrichtete.


Fürwahr, diese Vampirin vor ihm
war majestätisch in ihrem Zorn und ihrer Entschlossenheit. Sie war fast so groß
wie er und blickte ihm unerschütterlich in die Augen, die Füße fest auf dem
Boden, die Hände zu Fäusten geballt, als wäre sie jederzeit bereit, es mit ihm
und der ganzen Bande aufzunehmen.


Das war keine gewöhnliche
Vampirin. Nicht nur wegen der Art, wie sie diese Handschellen geschmolzen
hatte.


Es stimmte. Als sie ihn so
unverhohlen ansah, erinnerte sie ihn an seinen Vater. Der eiserne Wille des
Bloodletter sprach nicht nur aus ihrem Antlitz oder ihren Augen oder ihrem
Körper. Er saß in ihrer Seele.


Tatsächlich hatte er das
überdeutliche Gefühl, dass sie, selbst wenn sie alle auf einmal über sie
herfielen, jeden von ihnen bis zum letzten Atemzug und Herzschlag bekämpfen
würde.


Der Himmel wusste, dass sie wie
ein Krieger ohrfeigen konnte. Nicht wie eine lahme Vampirin.


Aber...


»Er war mein Vater. Er hat es mir
gesagt.«


»Er war ein Lügner.« Sie zuckte
mit keiner Wimper. Senkte auch nicht die Augen oder ihr Kinn. »Ich habe im
sehenden Wasser zahllose Bastardtöchter erblickt. Aber es gab einen und nur
diesen einen Sohn, und der ist mein Zwillingsbruder.«


Xcor war nicht bereit, sich das
vor seinen Männern anzuhören.


Er warf einen Blick über die
Schulter. Selbst Throe hatte sich bewaffnet, in den Gesichtern lag ungeduldige
Wut. Er bräuchte nur zu nicken, seine Männer würden sich auf sie stürzen, auch
wenn sie dabei verglühten.


»Lasst uns allein«, befahl er.


Natürlich war es Zypher, der
Einspruch erhob. »Lass sie uns halten, während du ...«


»Lasst uns allein. «


Einen Moment lang rührte sich
keiner. Dann schrie Xcor: »Geht!«


Wie der Blitz stoben die Krieger auf
und verschwanden über die Treppe in das abgedunkelte Haus darüber. Dann wurde
die Tür geschlossen, und Schritte ertönten von oben, als sie wie Tiere im Käfig
umherliefen.


Xcor richtete seine Aufmerksamkeit
wieder auf die Vampirin.


Eine ganze Weile sah er sie
einfach nur an. »Ich habe jahrhundertelang nach dir gesucht.«


»Ich war nicht auf der Erde. Bis
vor kurzem.«


Sie blieb ungebeugt, als er sie
unter vier Augen konfrontierte. Völlig ungebeugt. Und als er ihr Gesicht
erforschte, spürte er, wie sich etwas in den Eisfeldern seines Herzens
verschob.


»Warum?«, fragte er rau. »Warum
hast du ... ihn getötet?«


Die Vampirin blinzelte langsam,
als wollte sie keine Verletzlichkeit zeigen und müsste sich erst sammeln. »Weil
er meinen Bruder verletzt hat. Er ... hat meinen Bruder gefoltert, dafür musste
er sterben.«


Dann hatten die Legenden ja
vielleicht doch einen wahren Kern, dachte Xcor.


Genau wie die meisten Krieger
kannte er seit Langem die Geschichte, wie der Bloodletter befohlen hatte,
seinen eigenen Sohn zu Boden zu drücken, zu tätowieren ... und ihn dann zu
kastrieren. Laut Gerücht war es aber nur eine teilweise Kastration - es hieß,
dass Vishous die Fesseln auf magische Weise verbrannt hatte und in die Nacht
verschwunden war, bevor man ihn ganz verstümmeln konnte.


Xcor blickte zu den Handschellen,
die von den Handgelenken der Vampirin abgefallen waren - verbrannt.


Er hob die eigenen Hände und
starrte sie an. Sie hatten nie geleuchtet. »Er sagte mir, eine Vampirin hätte
mich zur Welt gebracht, die er wegen des Blutes besucht hatte. Er sagte mir,
sie hätte mich nicht gewollt aufgrund meiner ... « Er berührte seine
missgestaltete Oberlippe und ließ den Satz in der Luft schweben. »Er nahm mich
auf, und ... er lehrte mich zu kämpfen. An seiner Seite.«


Xcor war sich vage bewusst, dass
seine Stimme rau klang, aber es war ihm egal. Er fühlte sich, als würde er in
einen Spiegel sehen, doch ein Fremder blickte ihm entgegen.


»Er sagte mir, ich sei sein Sohn -
und er bestimmte über mich wie über einen Sohn. Nach seinem Tod bin ich in
seine Fußstapfen gestiegen, so wie es sich für einen Sohn gehört.«


Die Vampirin musterte ihn und
schüttelte dann den Kopf. »Und ich sage dir, dass er gelogen hat. Schau mir in
die Augen. Du weißt, dass ich die Wahrheit spreche, die du vor langer, langer
Zeit hättest hören sollen.« Ihre Stimme senkte sich zum Flüsterton. »Ich weiß,
wie es sich anfühlt, vom eigenen Blut verraten zu werden. Ich kenne den
Schmerz, den du jetzt fühlst. Es ist nicht recht, dass du diese Last tragen
musst. Aber ich bitte dich, gründe deine Rache nicht auf eine Lüge. Sonst bin
ich gezwungen, dich zu töten - und wenn ich es nicht tue, jagt dich mein
Zwillingsbruder gemeinsam mit der Bruderschaft, bis du um deinen Tod bettelst.«


Xcor blickte in sein Herz und sah
etwas, das ihm nicht gefiel, er aber nicht von sich weisen konnte: Er hatte
keine Erinnerung an das Flittchen, das ihn zur Welt gebracht hatte, aber er
kannte nur zu gut die Geschichte, wie sie ihn aufgrund seiner Hässlichkeit aus
dem Geburtsraum verstoßen hatte.


Er hatte gewollt, dass jemand
Anspruch auf ihn erhob. Und Bloodletter hatte das getan - die körperliche
Entstellung hatte für ihn nie eine Rolle gespielt. Er hatte sich nur für das
interessiert, was Xcor im Überfluss zu bieten hatte: Schnelligkeit, Ausdauer,
Gewandtheit, Kraft... und mörderische Konzentration.


Xcor hatte immer angenommen, dass
er all das von seinem Vater hatte.


»Er gab mir meinen Namen«, hörte
er sich sagen. »Meine Mutter weigerte sich, mir einen Namen zu geben. Aber der
Bloodletter ... gab mir meinen Namen.«


»Es tut mir so leid.«


Und das Seltsamste daran? Er
glaubte ihr. Eben noch bereit, bis auf den Tod zu kämpfen, schien sie nun
aufrichtig betrübt.


Xcor trat einen Schritt von ihr
weg und ging umher.


Wenn er nicht der Sohn des
Bloodletter war, wer war er dann? Und würde er weiterhin seine Männer anführen?
Würden sie ihm jemals wieder in die Schlacht folgen?


»Ich sehe in die Zukunft und sehe
... nichts«, murmelte er.


»Auch dieses Gefühl kenne ich.«


Er blieb stehen und schaute sie
an. Sie hatte die Arme lose verschränkt und blickte an ihm vorbei auf die Wand
gegenüber. In ihrem Gesicht erkannte er die gleiche endlose Leere, die er in
der eigenen Brust fühlte.


Er streckte die Schultern durch.
»Zwischen uns gibt es nichts zu bereinigen. Für den Mord an meinem« - Pause -
»an Bloodletter ... hattest du deine eigenen triftigen Gründe.«


Im Grunde hatte sie aus der
gleichen Blutstreue heraus Vergeltung geübt, die seine Suche angestachelt
hatte.


Wie es einem Krieger anstand,
verbeugte sie sich tief und akzeptierte sein Friedensangebot. »Es steht mir
also frei zu gehen?«


»Ja - doch es ist Tag.« Als sie
die Stockbetten und Pritschen musterte, als denke sie an die Männer, die sie
schänden wollten, warf er ein: »Es soll dir hier kein Leid geschehen. Ich bin der
Anführer, und ich ...« Nun ja, zumindest war er das bis gerade eben gewesen.
»Wir verbringen den Tag oben, damit du ungestört bist. Essen und Trinken
findest du auf dem Tisch da drüben.«


Xcor bemühte sich nicht aufgrund
der dämlichen Benimmregeln für den Umgang mit Auserwählten um Höflichkeit und
Anstand. Aber diese Frau konnte er ... respektieren: Niemand verstand so gut
wie er, wie wichtig es war, eine Beleidigung der Familie zu vergelten. Und
Bloodletter hatte ihrem Bruder dauerhaft geschadet.


»Wenn die Nacht kommt, werden wir
dir die Augen verbinden und dich hinausführen, da unser Aufenthaltsort geheim
bleiben muss. Aber du wirst unversehrt in die Freiheit entlassen.«


Er kehrte ihr den Rücken zu und
ging zum einzigen Bett ohne obere Etage. Obwohl er sich wie ein Idiot vorkam,
glättete er das grobe Laken. Es gab kein Kissen, deshalb bückte er sich und hob
einen Stapel seiner gewaschenen Hemden auf.


»Das ist mein Schlafplatz - hier
kannst du dich ausruhen. Und solltest du um deine Sicherheit oder Tugend fürchten,
rechts und links auf dem Boden liegen Schusswaffen. Doch sei unbesorgt. Du
wirst den Sonnenuntergang unversehrt erleben.«


Er schwor nicht bei seiner Ehre,
denn eine solche besaß er nicht. Ohne zurückzublicken, ging er auf die Stufen
zu.


»Wie heißt du?«, rief sie ihm
nach.


»Weißt du das nicht schon,
Auserwählte?«


»Ich weiß nicht alles.«


»Aye.« Er legte die Hand auf das
raue Geländer. »Ich auch nicht. Guten Tag, Auserwählte.«


Als er die Treppe hinaufstieg,
hatte er das Gefühl, um Jahrhunderte gealtert zu sein, seit er den leblosen,
warmen Leib der Vampirin hier heruntergetragen hatte.


Er öffnete die dicke Holztür, ohne
zu ahnen, was ihn dahinter erwartete. Wenn er seinen familiären Status
erklärte, war es gut möglich, dass seine Krieger von ihm abfielen ...


Da standen sie alle im Halbkreis,
Throe und Zypher bildeten die Flanken. Ihre Waffen lagen in ihren Händen, und
ihre Gesichter wirkten finster und grimmig ... und sie warteten darauf, dass er
etwas sagte.


Er schloss die Tür und lehnte sich
mit dem Rücken dagegen. Er war kein Feigling, der vor ihnen davonlaufen würde
oder vor dem, was da unten passiert war, und er sah keinen Nutzen darin, mit
vorsichtigen Phrasen oder Pausen zu beschönigen, was ihm enthüllt worden war.


»Die Frau spricht die Wahrheit.
Ich bin nicht blutsverwandt mit dem, den ich für meinen Vater hielt. Was also
sagt ihr dazu?«


Sie machten keinen Mucks. Sahen
einander nicht an. Und zögerten nicht.


Als Einheit fielen sie auf die
Knie, sanken auf die Dielen und neigten die Köpfe. Throe ergriff das Wort.


»Wir folgen auf ewig deinem
Befehl.«


Bei dieser Antwort räusperte sich
Xcor. Und räusperte sich noch einmal. Und ein letztes Mal. In der Alten Sprache
sagte er: »Nie hat ein Heerführer stärkere Rücken
und treuere Herzen befehligt als jene, die sich vor mir versammeln. «


Throe blickte auf: »Es war nicht
dem Gedenken an deinen Vater, dem wir all die Jahre gedient haben.«


Es folgte ein lauter
Beifallsjauchzer - der besser war als jeder blumige Schwur. Und dann wurden
Dolche in die hölzernen Dielen zu seinen Füßen gerammt, die Griffe umklammert
von den Fäusten seiner Krieger, die ihm bis hierher gedient hatten und ihm auch
weiterhin dienen würden.


Und er hätte es dabei belassen,
doch seine langfristigen Pläne erforderten eine Offenlegung und eine weitere
Bestätigung.


»Ich strebe mehr an, als parallel
zur Bruderschaft zu kämpfen«, erklärte er in ruhigem Ton, damit die Frau im
Keller nichts davon hörte. »Meine Ambitionen kämen einem Todesurteil gleich,
sollten sie von Dritten entdeckt werden. Versteht ihr, was ich sage?«


»Der König«, flüsterte jemand.


»Aye.« Xcor sah jedem Einzelnen
von ihnen in die Augen. »Der König.«


Keiner von ihnen wich seinem Blick
aus oder stand auf. Sie waren eine einzige Einheit aus Muskeln und Kraft und
tödlicher Entschlossenheit.


»Sollte das für einen von euch
etwas ändern«, forderte er, »so sage er es jetzt. Dann soll er bei Anbruch der
Nacht gehen und niemals zurückkehren bei Todesstrafe.«


Throe brach die Ränge, indem er
den Kopf sinken ließ. Aber das war schon alles. Er stand nicht auf und ging,
noch tat es ein anderer.


»Gut«, sagte Xcor.


»Was ist mit der Gefangenen?«,
erkundigte sich Zypher mit finsterem Lächeln.


Xcor schüttelte den Kopf.
»Ausgeschlossen. Sie verdient keine Bestrafung.«


Zypher zog die Brauen hoch. »In
Ordnung. Dann sorge ich dafür, dass sie auf ihre Kosten kommt.«


Verflucht, er führte sich auf wie
der verdammte Lhenihan. »Nein. Ihr rührt sie
nicht an. Sie ist eine Auserwählte.« Sie horchten auf, aber mehr der
Enthüllungen würde er nicht preisgeben. Er hatte genug davon. »Und wir schlafen
hier oben.«


»Was zum Henker?« Zypher erhob
sich, und der Rest tat es ihm gleich. »Wenn du sagst, sie wird nicht angerührt,
dann lasse ich sie in Ruhe, genau wie alle anderen. Warum ...«


»Weil ich es sage.«


Um seine Worte zu bekräftigen,
setzte sich Xcor vor die Tür und lehnte sich an das Holz. Im Kampf vertraute er
seinen Kriegern mit seinem Leben, aber das da unten war eine wunderschöne,
kraftvolle Vampirin, und sie waren brünstige, geile Schurken, allesamt und ohne
Ausnahme.


Sie würden es mit ihm aufnehmen
müssen, wenn sie zu ihr wollten.


Schließlich war er ein Hurensohn,
aber er war nicht ganz ohne Manieren, und obwohl sie seiner vermutlich nicht
bedurfte, verdiente sie Schutz für den Dienst, den sie ihm erwiesen hatte.


Der Mord an Bloodletter.


Eigentlich hatte sie Xcor damit
einen Gefallen getan.


Denn es hieß, dass er den Tod des
Lügners nicht selbst über sein hässliches Haupt bringen musste.
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Manny saß im Auto, das Steuer fest
umklammert, die Augen auf die Straße vor ihm gebannt, als er rechts abbog ...
und genau das Szenario erblickte, das Vishous beschrieben hatte.


Es war auch Zeit. Seit gut drei
Stunden fuhr er nun schon im Karree, einen beschissenen Block nach dem anderen
war er abgefahren, um auf etwas zu stoßen.


Aber ja, genau danach hatte er
Ausschau gehalten: Im Licht der zehn Uhr vormittäglichen Sonne, das zwischen
den Gebäuden hindurchsickerte, glitzerte eine schmierige, ölige Soße auf dem
Gehsteig, an den Backsteinwänden, an dem Container und an diesen Fenstern mit
dem Drahtgitter.


Er nahm den Gang raus und stieg
auf die Bremse.


Sobald er die Tür öffnete, schlug
ihm der Mief entgegen. »Ach du Scheiße...«


Es stank bestialisch.
Wahrscheinlich war es so schrecklich, weil der Geruch direkt in seine Nase
schoss und sein Hirn ausschaltete.


Aber er erkannte ihn. Der Kerl mit
der Red-Sox-Kappe hatte danach gestunken, in der Nacht, als Manny die Vampire
operiert hatte.


Manny zückte sein Handy und wählte
die streng geheime Nummer von Vishous. Es tutete kaum einmal, da war er schon
dran.


»Ich hab's«, meldete Manny. »Alles
genau, wie du beschrieben hast - Mann, der Gestank.
Okay. Ja. Hab's. Ich ruf gleich noch einmal an.«


Er legte auf. Ein Teil von ihm
brach komplett in Panik aus bei der Vorstellung, dass Payne womöglich in dieses
Blutbad hier verwickelt gewesen war. Aber er riss sich zusammen und suchte nach
einem Hinweis darauf, was hier vorgefallen ...


»Manny?«


»Verdammt!« Er wirbelte herum und
griff nach dem Kreuz - oder vielleicht auch nach seinem Herzen, damit das verdammte
Ding nicht die Rippen durchbrach.


»Jane?«


Die geisterhafte Gestalt seiner
früheren Kollegin verfestigte sich vor seinen Augen. »Hallo.«


Sein erster Gedanke war O Gott, die Sonne - was nur zeigte, wie sehr sich
sein Leben verändert hatte. »Moment! Du verträgst Sonnenlicht ...«


»Mir geht es gut. Ich will dir
helfen - V hat mir gesagt, wo du bist.«


Er drückte kurz ihre Schulter.
»Ich bin ... so froh, dich zu sehen.«


Jane umarmte ihn schnell. »Wir
finden sie. Ich verspreche es.«


Ja, aber in welchem Zustand?


Gemeinsam durchstreiften sie die
Gasse, wechselten von den schattigen zu den sonnigen Abschnitten. Zum Glück war
es noch früh, und sie befanden sich in einem verlassenen Teil der Stadt. In
seiner Gemütsverfassung wäre er nämlich schlecht damit zurechtgekommen, wenn
jetzt auch noch Leute - insbesondere die Polizei - aufgekreuzt wären.


In der nächsten halben Stunde
durchkämmten sie jeden Quadratzentimeter der Gasse, aber alles, was sie fanden,
waren Hinweise auf Drogenkonsum, etwas Müll und eine Reihe Kondome, die er ganz
bestimmt nicht näher inspizieren würde.


»Nichts«, murmelte er. »Einfach
nichts.«


Fein. Egal. Er würde weitermachen,
weitersuchen, weiterhoffen ...


Ein Klappern war zu hören, und
sofort schoss sein Blick in Richtung Container.


»Da war ein Geräusch«, rief er und
kniete sich hin. Obwohl es bei ihrem Glück vermutlich nur eine Ratte beim
Frühstück war.


Jane kam zu ihm, gerade als er
unter den Container langte. »Ich glaube ... ich glaube, es ist ein Handy.« Er
grunzte, während er sich streckte und herumtastete in der Hoffnung, es in die
Finger ... »Hab es.«


Er lehnte sich zurück und sah,
dass es, ja, ein kaputtes Handy war und dass es vibrierte, was das Geräusch
erklärte. Leider wurde der Anrufer gerade mit der Mailbox verbunden, als er
drangehen wollte, und die Tasten waren gesperrt.


»Mann, das Ding ist voll von
dieser öligen Scheiße.« Er wischte seine Hand am Rand des Müllcontainers ab -
was etwas heißen wollte. »Und es ist passwortgeschützt.«


»Wir müssen es zu V bringen - er
kann sich in alles reinhacken.«


Manny richtete sich auf und sah
sie an. »Ich weiß nicht, ob mir dort Einlass gewährt wird. « Er hielt ihr das
Handy hin. »Hier. Nimm. Ich sehe mich um, ob ich noch mehr solche Stellen wie
diese hier finde.«


Obwohl, ehrlich gestanden, schien es
ihm, als hätte er bereits die ganze Gegend durchkämmt.


»Wüsstest du nicht gern aus erster
Hand, was los ist?«


»Scheiße, klar, aber ...«


»Und wenn V etwas herausfindet,
würdest du dann nicht lieber mit der richtigen Ausrüstung losziehen?«


»Natürlich, aber ...«


»Hast du noch nie von der
Vorgehensweise gehört, etwas einfach zu tun, und dich danach dafür zu
entschuldigen?« Als er sie fragend ansah, zuckte sie die Schultern. »So habe
ich es jahrelang in der Klinik mit dir gemacht.«


Manny schloss die Hand fester um
das Handy. »Meinst du ehrlich?«


»Ich fahre uns zum Anwesen, und
wenn jemand ein Problem damit hat, dann kümmere ich mich darum. Und darf ich
vorschlagen, dass wir auf dem Weg dorthin bei dir vorbeifahren und du alles
holst, was du brauchst, um eine Weile bei uns zu bleiben?«


Er schüttelte langsam den Kopf.
»Wenn sie nicht heim...«


»Nein. Kein Wenn und kein Aber.« Jane
sah ihn durchdringend an. »Wenn sie heimkommt,
egal, wie lange es dauert, wirst du da sein. V sagte, du hättest deine Stelle
aufgegeben - Payne hat es ihm erzählt. Doch darüber können wir später reden ...
«


»Da gibt es nichts zu reden. Die
Klinikleitung hat mir freundlich zu verstehen gegeben, dass ich kündigen soll.«


Jane schluckte. »O, Gott... Manny
...«


Himmel, er konnte nicht glauben,
was da aus seinem Mund kam: »Es ist egal, Jane. Solange sie gesund zurückkommt
- das ist das Einzige, was für mich zählt.«


Sie nickte Richtung Auto. »Also,
warum reden wir dann noch?«


Verdammt gute Frage.


Sie hasteten zum Porsche,
schnallten sich an und fuhren los, Jane am Steuer.


Während sie zum Commodore rasten,
formte sich bei Manny feste Entschlossenheit: Er hatte seine Chance mit Payne
einmal vertan. Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


Jane parkte vor dem Hochhaus,
während er ins Foyer joggte, mit dem Aufzug nach oben fuhr und in seine Wohnung
stürzte. In Windeseile packte er seinen Laptop, sein Handyladegerät ...


Der Safe.


Er lief zum Schrank, gab die
Kombination ein und entriegelte die kleine Tür. Mit schneller Hand und
nüchternem Kopf holte er seine Geburtsurkunde heraus, siebentausend Dollar in
bar, zwei goldene Piaget-Armbanduhren und seinen Pass. Dann griff er sich die
erstbeste Tasche und stopfte alles hinein, zusammen mit dem Laptop und dem
Ladegerät. Schließlich schnappte er sich zwei weitere Sporttaschen, aus denen
die Kleidung hervorquoll, und hastete aus der Wohnung.


Während er auf den Aufzug wartete,
wurde ihm bewusst, dass er soeben sein altes Leben hinter sich ließ. Endgültig.
Ob er mit Payne zusammenkam oder nicht, er würde nicht zurückkehren - und das
bezog sich nicht nur auf die Postanschrift.


In dem Moment, als er Jane den
Autoschlüssel gegeben hatte - zum zweiten Mal -, hatte er eine Abzweigung
mitten in einem metaphorischen Schneesturm genommen: Er hatte keine Ahnung, was
ihn erwartete, aber es gab kein Zurück für ihn, und das war in Ordnung.


Unten auf der Straße warf er
seinen Krempel in den Kofferraum und auf die Rückbank. »Los geht's.«


Ungefähr fünfunddreißig Minuten
später befand sich Manny einmal mehr auf dem nebligen Terrain auf der Anhöhe
der Vampire.


Er blickte auf das ruinierte Handy
in seiner Hand und betete zu Gott, dass es eine Verbindung zu Payne bildete und
ihn wieder mit ihr zusammenbrachte - dass es ihm zurückgab, was er weggeworfen
hatte ...


»Heilige ... Scheiße ...« Vor ihm
tauchte aus dem seltsamen Dunst ein mächtiger Steinhaufen auf, groß wie der
Mount Rushmore. »Das nenn ich mal ein Haus.«


Mausoleum wäre wohl ein angemessenerer
Wort dafür gewesen.


»Die Brüder nehmen es mit der
Sicherheit sehr genau.« Jane parkte vor einigen Stufen, die einer Kathedrale
zur Ehre gereicht hätten.


»Entweder das«, murmelte er, »oder
hier hat einer Schwiegereltern, die einen Steinbruch besitzen.«


Sie stiegen aus, doch bevor er
seine Taschen herausholte, sah er sich um. Die äußere Mauer, die in beide
Richtungen verlief, war gute sieben Meter hoch. Außen waren jede Menge Kameras
angebracht, und obendrauf zwirbelte sich Stacheldraht. Das Haus selbst war
riesig, mit Ausläufern in alle Richtungen, und schien drei Stockwerke zu haben.
Ach ja, und apropos Festung: Alle Fenster waren mit Metallläden verschlossen,
und die Flügeltür sah aus, als bräuchte man einen Panzer, um sie zu öffnen.


Im Hof standen eine Reihe Autos,
darunter einige, die unter anderen Umständen ernsthaftes Interesse geweckt
hätten bei ihm, und dann noch ein weiteres, kleineres Häuschen aus dem gleichen
Stein wie dieses Schloss. Der Brunnen in der Mitte war trocken, aber er konnte
sich das friedliche Geplätscher vorstellen, wenn Wasser lief.


»Hier lang«, sagte Jane, öffnete den
Kofferraum und holte eine seiner Taschen heraus.


»Die trage ich.« Er nahm sie ihr
wieder ab und schnappte sich auch die anderen zwei. »Ladies first.«


Sie hatte ihren Mann telefonisch
vorgewarnt, deshalb vermutete Manny, dass Paynes Leute ihn nicht auf der Stelle
umlegen würden. Aber sicher konnte er sich nicht sein.


Nur gut, dass ihm sein eigenes
Wohlergehen momentan vollkommen egal war.


Sie klingelte an der
herrschaftlichen Eingangstür, und ein Schloss sprang auf. Manny trat mit ihr
ein und fand sich in einer fensterlosen Vorhalle, die ihm das Gefühl von einem
Gefängnis vermittelte ... wenngleich einem äußerst noblen, kostspieligen
Gefängnis, mit Holzvertäfelung und Handschnitzereien, die einen zitronigen Duft
verströmten.


Ausgeschlossen, dass sie hier je
wieder rauskämen, wenn man sie nicht ließ.


Jane sprach in eine Kamera. »Wir
sind's. Wir ... «


Im selben Moment öffnete sich die
zweite Flügeltür, und Manny musste blinzeln. Die helle, farbenfrohe
Eingangshalle dahinter hatte er nicht erwartet: Der Prunk und die Farbenpracht
standen im Kontrast zum abweisenden Äußeren. Und lieber Gott, es schien, als
wäre jeder verfügbare Marmor und Stein zum Einsatz gekommen ... und überall
Kristall und Gold.


Dann trat er ein und sah das
Deckenfresko zwei Stockwerke über ihm ... sowie eine Freitreppe, neben der die
aus Vom Winde verweht wie eine schäbige
Trittleiter wirkte.


Als sich die Tür hinter ihm
schloss, kam Paynes Bruder aus einem Raum, der wie ein Billardzimmer aussah,
Red Sox an seiner Seite. Geschäftig steckte er sich eine selbstgedrehte
Zigarette zwischen die Fänge und zog seine schwarze Lederhose hoch.


Dann blieb er vor Manny stehen und
blickte ihm tief in die Augen ... so lange, bis man sich fragte, ob diese
Geschichte aus war, bevor sie begann - und Manny verspeist werden würde.


Doch dann streckte der Vampir die
Hand aus.


Natürlich - das Handy.


Manny ließ seine Taschen fallen
und holte das Black- Berry aus der Manteltasche. »Hier - das ist ...«


Der Kerl nahm es, ohne es
anzusehen, wechselte das Ding in die andere Hand und streckte Manny erneut die
Rechte entgegen.


Die Geste war so schlicht. Und
doch so bedeutsam.


Manny ergriff die Hand. Keiner
sagte etwas. Es war nicht nötig, denn jeder verstand: Sie zollten einander
Respekt.


Als sie wieder losließen, sagte
Manny: »Das Handy?«


Der Vampir hatte den Code in
Sekundenschnelle geknackt.


»Mann, das ist unglaublich«,
murmelte Manny.


»Nein. Dieses Handy hatte sie von
mir. Ich habe sie zu jeder vollen Stunde angerufen. Das GPS ist hinüber - sonst
hätte ich dir die Adresse nennen können, wo du es gefunden hast.«


»Verdammt.« Manny rieb sich das
Gesicht. »Außer diesem Handy war dort nichts. Jane und ich haben alles
abgesucht - und ich bin stundenlang durch die Stadt gekurvt. Was jetzt?«


»Wir warten. Mehr können wir nicht
tun, solange die Sonne scheint. Aber sobald es dunkel wird, macht sich die
Bruderschaft mit vereinten Kräften auf die Suche. Wir finden sie, keine Sorge
...«


»Ich komme mit«, sagte er. »Nur,
damit das klar ist.«


Paynes Bruder schüttelte den Kopf,
aber Manny wehrte jeden Protest und Appell an die Vernunft ab. »Tut mir leid,
sie mag deine Schwester sein ... aber sie ist meine Frau. Und das heißt, dass
ich mitkommen werde.«


Bei diesen Worten nahm Red Sox
seine Kappe ab und strich sich das Haar glatt. »Scheiß doch die Wand an ...«


Manny erstarrte. Was der Kerl
sonst noch sagte, hörte er nicht mehr.


Dieses Gesicht... dieses verdammte
Gesicht.


Das konnte doch nicht wahr sein.


Manny hatte ihn wirklich schon
einmal gesehen, aber nicht dort, wo er geglaubt hatte.


»Was ist?«, wollte Red Sox wissen
und sah an sich hinab.


Nur am Rande nahm Manny wahr, dass
Paynes Bruder die Stirn in Falten legte und Jane ein besorgtes Gesicht machte.
Denn Manny sah vor allem diesen anderen Mann. Er studierte seine braunen Augen,
diesen Mund und dieses Kinn und suchte nach etwas, das nicht ins Bild passte,
etwas, das herausfiel ... etwas, das seine Schlussfolgerung widerlegte.


Die einzige leichte Unstimmigkeit
war die Nase - aber die sah auch aus, als wäre sie mindestens einmal gebrochen
worden.


Die Wahrheit war in diese
Gesichtszüge gemeißelt.


Und die Verbindung war nicht die
Klinik und auch nicht die St. Patrick's Cathedral - denn wenn er recht darüber
nachdachte, hatte er den Mann ... Vampir, was auch immer ... ganz bestimmt
schon einmal in der Kirche gesehen.


»Was ist denn?«, murmelte Butch
und blickte hilfesuchend zu Vishous.


Anstatt es ihm zu erklären, bückte
sich Manny und wühlte in den Taschen. Er suchte nach dem, was er unabsichtlich
mitgebracht hatte, was er aber ohne Zweifel finden würde. Das Schicksal hatte
diese ganzen Dominosteine einfach zu hübsch angeordnet, um diesen Moment nun zu
verhindern.


Und, jawohl, da war es auch schon.


Manny richtete sich auf, und seine
Hände zitterten so stark, dass der Rahmenaufsteller gegen die Rückseite des
Bildes schlug.


Nachdem seine Stimme versagte,
konnte er das Bild nur wortlos umdrehen und den dreien eine Chance geben, sich
die Schwarz-Weiß-Aufnahme selbst anzusehen.


Welche diesem Butch wie aus dem
Gesicht geschnitten war.


»Das ist mein Vater«, sagte Manny
heiser.


Der Ausdruck von Red Sox wandelte
sich von ja, und wenn schon zu nacktem,
blankem Entsetzen, und jetzt zitterten auch seine Hände, als er sie ausstreckte
und vorsichtig nach dem alten Bild griff.


Er versuchte erst gar nicht,
irgendetwas abzustreiten. Das konnte er nicht.


Paynes Bruder stieß eine Wolke
herrlich duftenden Rauches aus. »Na prima.«


Tja, so konnte man es auch sagen.


Manny sah Jane an und beäugte dann
den Mann, der womöglich sein Halbbruder war. »Erkennst du ihn?«


Als der Kerl langsam den Kopf
schüttelte, wandte sich Manny an Paynes Bruder. »Können Menschen und Vampire
...«


»Ja.«


Er blickte wieder in dieses
Gesicht, das ihm nicht so vertraut hätte sein dürfen, und dachte, Scheiße, wie
soll ich es bloß formulieren. »Also bist du ...«


»Ein Mischling?«, fragte der Kerl.
»Ja. Meine Mutter war ein Mensch.«


»Ach du Scheiße«, hauchte Manny.
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Als Butch das Bild des Mannes in
Händen hielt, der ihm unbestreitbar zum Verwechseln ähnlich sah, musste er, so
bizarr es war, an diese gelben Schilder an den Highways denken.


Die mit Aufschriften wie
»Vorsicht, Glatteisgefahr auf der Brücke« ... oder »Achtung, Steinschlag« ...
oder die übergangsweise aufgestellten Hinweise wie »Langsam, Straßenarbeiten«
vor einer Baustelle. Himmel, und dann die mit dem Umriss eines springenden
Hirschs oder einem großen schwarzen Pfeil, der nach links oder rechts wies.


In diesem Moment hier in der
Eingangshalle hätte er eine Vorwarnung wirklich zu schätzen gewusst, dass sein
Leben gleich komplett aus der Bahn geworfen würde.


Andererseits, eine Kollision war
nun mal eine Kollision und ließ sich nicht planen.


Er löste den Blick von dem Foto
und sah dem Chirurgen in die Augen. Sie waren tiefbraun, die Farbe von gutem,
altem Portwein. Aber diese Form ... Himmel, wa rum war ihm die Ähnlichkeit zu
seinen eigenen Augen nicht früher aufgefallen?


»Du bist dir sicher«, hörte er
sich sagen, »dass das dein Vater ist?«


Doch er kannte die Antwort
bereits, ehe sein Gegenüber nickte.


»Wer ... wie ... « Ja, er würde
wirklich einen großartigen Journalisten abgeben. »Was ...«


Na also. Fehlten nur noch wann und wo,
dann konnte er es mit jedem Klatschreporter aufnehmen.


Doch nachdem er sich mit Marissa
verbunden hatte und seine Transition überstanden war, hatte er schließlich zu
einem inneren Frieden mit sich und seinem Leben gefunden. Drüben in der
Menschenwelt war er nie richtig heimisch gewesen, mit seiner Mutter, seinen
Schwestern und Brüdern hatte es immer nur ein Nebeneinander, nie ein echtes
Miteinander gegeben.


Und mit seinem Vater natürlich.


Oder zumindest dem Kerl, den man
ihm als Vater verkauft hatte.


Nachdem er hier sein wirkliches
Zuhause und eine Gefährtin, seine Shellan
gefunden hatte, betrachtete er den Anpassungsprozess für abgeschlossen und war
davon ausgegangen, mit so vielem versöhnt zu sein, was früher schmerzhaft war.


Doch jetzt wurde der ganze alte
Mist wieder aufgewirbelt.


Ernst sprach Manello weiter: »Sein
Name war Robert Bluff. Er war Chirurg am Columbia Pres in New York City, wo
meine Mutter als Krankenschwester arbeitete ...«


»Meine Mutter war auch
Krankenschwester.« Butchs Mund fühlte sich trocken an. »Aber nicht in diesem
Krankenhaus.«


»Er hat an vielen Krankenhäusern
praktiziert - sogar ... drüben in Boston.«


Eine Weile herrschte Schweigen,
während sich Butch der verblüffenden Möglichkeit eines Seitensprungs seiner
Mutter stellte.


»Will vielleicht jemand was
trinken?«, erkundigte sich V.


»Lag...«


»Lagavulin ...«


Butch und der Chirurg verstummten,
und Vishous verdrehte die Augen. »Komisch, warum überrascht mich das bloß
nicht.«


Als der Bruder zur Bar im
Billardzimmer ging, sagte Manello: »Ich habe ihn nie richtig kennengelernt. Hab
ihn vielleicht einmal getroffen. Um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht an
ihn.«


V gab sich ganz wie ein
Flugbegleiter und erschien mit dem Whisky.


Als Butch einen Schluck trank, tat
es Manello ihm gleich und schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, ich hab das Zeug
eigentlich nie leiden können, bis ...«


»Was?«


»Bis ihr Jungs angefangen habt,
mein Gedächtnis zu manipulieren. Früher mochte ich Jack. Aber letztes Jahr ...
war plötzlich alles anders.«


Butch nickte, obwohl er kaum
zuhörte. Mann, er konnte die Augen nicht von der Fotografie lösen, und nach
einer Weile bemerkte er, dass ihn das Ganze auf seltsame Weise erleichterte.
Die Ahnenregression hatte gezeigt, dass er mit Wrath verwandt war, aber er
hatte nie gewusst oder sich sonderlich darum geschert, auf welche Art. Und
jetzt war er hier. Direkt vor seiner Nase.


Scheiße, es war ein bisschen so,
als hätte er die ganze Zeit eine Krankheit gehabt, der endlich jemand einen
Namen gegeben hatte.


Du hast Andrer-Vater-itis. Oder
war es Bastard-orose?


Es passte alles. Er hatte immer
den Eindruck gehabt, sein Vater würde ihn hassen, und vielleicht war das der
Grund dafür. Obwohl er sich fast nicht vorstellen konnte, dass seine
gottesfürchtige, puritanische Mutter jemals fremdging, zeugte dieses Bild von
mindestens einer Nacht mit einem anderen.


Sein erster Gedanke war, dass er
zu seiner Mutter musste und sie nach den Einzelheiten fragen - nun, zumindest nach gewissen Einzelheiten.


Aber wie sollte das funktionieren?
Die Demenz hatte sie von der Wirklichkeit entrückt und war mittlerweile so weit
fortgeschritten, dass sie ihn kaum erkannte, wenn er bei ihr vorbeischaute -
was einer der Gründe war, warum er sie überhaupt besuchen konnte. Und seine
Geschwister konnte er wohl auch schlecht fragen. Sie hatten ihn abgeschrieben,
als er aus ihren Umlaufbahnen verschwunden war, aber abgesehen davon wussten
sie wahrscheinlich auch nicht mehr als er.


»Lebt er noch?«, fragte Butch.


»Ich bin mir nicht sicher. Früher
dachte ich, er läge auf dem Pine-Grove-Friedhof begraben. Jetzt bin ich mir da
nicht mehr so sicher.«


»Das kann ich rausfinden.« Als V
sprach, blickten Manny und Butch beide zu ihm auf. »Wenn ihr wollt, finde ich
ihn - ob in der Vampirwelt oder bei den Menschen.«


»Du findest wen ?«


Die tiefe Stimme kam vom oberen
Absatz der Treppe, und alle blickten auf, als die Worte durch die Eingangshalle
echoten. Wrath stand im ersten Stock, George an seiner Seite, und die Stimmung
des Königs ließ sich leicht erraten, obwohl seine Augen hinter der
Panoramasonnenbrille versteckt waren: Er war mörderisch schlecht gelaunt.


Obwohl schwer zu sagen war, ob es
an dem Menschen in der Eingangshalle lag oder nicht, weil es weiß Gott tausend
Dinge gab, die dem Kerl zurzeit das Leben schwer machten.


Vishous erhob die Stimme - was gut
war. Butch hatte seine eingebüßt, und genauso ging es offensichtlich Manello.
»Es sieht aus, als wäre dieser freundliche Chirurg mit dir verwandt, mein Gebieter.«


Während Manello zusammenzuckte,
dachte Butch nur: heilige Scheiße.


Und damit hatten sie ein Problem
mehr an der Backe.


Manny rieb sich die Schläfen, als
dieser riesenhafte Vampir mit der hüftlangen schwarzen Mähne die Treppe
runterkam, der hellbraune Hund voraus. Dieser Hüne sah aus, als gehörte ihm der
ganze Laden hier, und in Anbetracht der »mein Gebieter«-Nummer stimmte das
vermutlich sogar.


»Habe ich richtig gehört, V?«,
fragte der Kerl.


Und damit klärte er gleich die
nächste Frage - denn auch Manny hatte sich gewundert, ob mit seinen Ohren etwas
nicht stimmte.


»Das ist unser König«, erklärte
Vishous. »Wrath, Sohn des Wrath. Das ist Manello. Manny Manello, Dr. med. Ich
glaube, ihr wurdet einander noch nicht offiziell vorgestellt.«


»Du bist der, der zu Payne
gehört.«


Kein Zögern, was das betraf. Auch
kein Zögern bei der Antwort. »Ja. Der bin ich.«


Das tiefe Rumpeln, das aus dem
brutalen Mund kam, war halb Lachen, halb Fluch. »Und wie genau, denkst du, sind
wir verwandt?«


V räusperte sich und half aus:
»Mannys Vater und Butch sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Ich meine ... 


Scheiße, es ist, als würde man sich ein Foto von meinem
Kumpel hier ansehen.«


Die dunklen Brauen verschwanden
hinter der Sonnenbrille. Dann entspannten sich seine Züge wieder. »Überflüssig
zu erwähnen, dass ich dazu nichts sagen kann.«


Aha, er war also blind. Das
erklärte den Hund.


»Wir könnten eine Ahnenregression
durchführen«, schlug Vishous vor.


»Ja«, stimmte Butch zu. »Lasst uns
...«


»Eine Sekunde, kann ihn das nicht
umbringen?«, schaltete sich Jane ein.


»Moment.« Manny hob
beschwichtigend die Hände. »Eine Sekunde, verdammt noch mal. Eine Ahnen-was?«


Vishous stieß Rauch aus. »Bei
diesem Prozess dringe ich in dich und sehe, wie viel von unserem Blut in deinen
Adern fließt.«


»Aber es könnte mich umbringen?«
Scheiße, die Tatsache, dass Jane den Kopf schüttelte, war alles andere als
vertrauenerweckend.


»Es ist der einzige Weg, um
Gewissheit zu erhalten. Wenn du ein Mischling bist, können wir nicht ins Labor
marschieren und uns dein Blut ansehen. Mischlinge sind anders.«


Manny blickte in die Runde: der
König, Vishous, Jane ... und der Kerl, der vielleicht sein Halbbruder war.
Himmel, vielleicht war das der Grund, warum er bei Payne so anders empfand -
vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, war es gewesen ... als wäre ein
Teil von ihm zum Leben erwacht.


Vielleicht erklärte das auch sein
hitziges Gemüt.


Und nachdem er ein Leben lang über
seinen Vater und seine Wurzeln nachgegrübelt hatte ... konnte er jetzt endlich
die Wahrheit herausfinden. 


Doch als sie ihn erwartungsvoll
ansahen, musste er daran denken, wie er vor einer Woche in die Klinik gefahren
war und dachte, es sei Morgen, obwohl es Abend war. Und dann kam ihm die
Scheiße mit Payne und den körperlichen Veränderungen in den Sinn.


»Wisst ihr was?«, sagte er. »Ich
glaube, ich lasse es lieber.«


Als Jane nickte, als würde sie ihm
recht geben, fühlte er sich bestätigt.


Außerdem ließen sie sich soeben
vom eigentlichen Problem ablenken.


»Payne wird zurückkommen,
irgendwie«, sagte er. »Und ich stecke mir keine geladene Waffe in den Mund,
kurz bevor ich sie wiedersehe. Ich weiß, wer mein Vater ist - und sein
verdammtes Ebenbild steht mir gerade gegenüber. Mehr muss ich nicht wissen - es
sei denn, Payne sieht es anders.«


Gott... seine Mutter, dachte er
plötzlich. Hatte sie es gewusst?


Vishous verschränkte die Arme, und
Manny machte sich auf einen Streit gefasst.


»Du gefällst mir«, sagte er
stattdessen. »Du gefällst mir wirklich.«


Wenn man bedachte, in was der Kerl
da kürzlich reingeplatzt war, kam das wirklich überraschend. Aber Manny
akzeptierte es. »Okay, wir sind uns einig. Wenn Payne es will - dann tue ich
es. Ansonsten bin ich zufrieden, so wie es ist.«


»In Ordnung«, sagte Wrath.


An diesem Punkt machte sich
Schweigen breit. Aber was hätte es zu sagen gegeben? Die Frage, wo Payne war -
und wo nicht -, lastete felsenschwer auf ihnen.


Manny hatte sich in seinem ganzen
Leben noch nie so machtlos gefühlt.


»Entschuldigt mich«, erklärte sein
Halbbruder, »ich brauch noch einen.«


Manny sah ihm nach, als Butch
Richtung Nebenraum ging und durch einen verschnörkelten Durchgang verschwand.
»Wisst ihr was, ich schließe mich an.«


»Fühl dich nur wie zu Hause«,
brummte der König finster. »Da geht's zur Bar.«


Manny unterdrückte den
merkwürdigen Impuls, sich zu verbeugen, und nickte stattdessen. »Danke, Mann.«
Als ihm die Knöchel einer Faust hingehalten wurden, tippte er mit seiner
dagegen und nickte dann Jane und ihrem Mann zu.


Der Raum, in den er kam, sah
besser aus als jede Besucherlounge einer Pferderennbahn. Wahnsinn, die hatten
hier sogar einen Popcornautomaten.


»Mehr Lag?«, kam die Frage aus dem
hinteren Teil des Raums.


Manny wirbelte herum und sah sich
einer gigantischen Bar gegenüber. »Ja. Bitte.«


Er reichte Butch sein Glas. Und
als das Gluckern des eingeschenkten Scotchs überlaut in die Stille hallte, ging
er zu einer Stereoanlage, die für die Beschallung von Madison Square Garden
geeignet schien.


Er drückte ein paar Knöpfe, und es
kam ... Gangsta Rap.


Hektischer Wechsel zu HD-Radio,
auf der Suche nach dem Metal-Sender. Als »Dead Memories« von Slipknot loshämmerte,
atmete er tief durch.


Sonnenuntergang. Er wartete nur
noch auf den Sonnenuntergang.


»Hier«, sagte der Bulle und
stellte ihm seinen Scotch hin. Mit einer Grimasse nickte er in Richtung einer
der Boxen. »Gefällt dir der Scheiß?«


»Ja.«


»Okay, in dieser Hinsicht sind wir
offenbar nicht verwandt.«


Paynes Zwillingsbruder steckte den
Kopf in den Raum. »Was ist denn das für ein Lärm ?«
Als ob das hier zum ersten Mal lief. Der führte sich ja auf, als hätte jemand
was von Justin Bieber aufgelegt.


Manny schüttelte den Kopf. »Das
ist Musik.«


»Wenn du meinst.«


Manny verdrehte die Augen und hing
düsteren, gefährlichen Gedanken nach. Dass er im Moment nichts für Payne tun
konnte, erweckte in ihm den Wunsch, etwas zu zerstören. Und dass er vielleicht
einen Anteil Vampir in sich hatte, war genau die richtige Enthüllung für einen
solchen Tag.


Gott, er fühlte sich beschissen.


»Jemand Lust auf eine Runde
Pool?«, fragte er matt.


»Scheiße, ja.«


»Absolut.«


Jane kam zu ihm und umarmte ihn
kurz. »Ich bin dabei.«


Offensichtlich war er nicht der
Einzige, der verzweifelt nach einer Ablenkung suchte, während sie ungeduldig
auf den Sonnenuntergang warteten.
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Payne saß
auf etwas Gepolstertem, die Hände im Schoß. Vermutlich ein Auto, folgerte sie,
weil sich das leichte Vibrieren ähnlich anfühlte wie in Manuels Porsche. Sehen
konnte sie es allerdings nicht, denn wie angekündigt hatten ihr die Krieger von
Bloodletter die Augen verbunden. Neben sich roch sie den Anführer, obwohl er
sich nicht rührte, es musste also jemand anders am Steuer sitzen.


Nichts war
ihr zugestoßen in den Stunden zwischen der Konfrontation und dieser Fahrt: Sie
hatte, auf dem Bett des Anführers sitzend, bis zur Nacht gewartet, die Knie an
die Brust gezogen, beide Pistolen neben sich auf dem groben Laken. Doch niemand
hatte sie belästigt, deshalb hatte sie nach einer Weile aufgehört, bei jedem
Geräusch von oben die Ohren zu spitzen, und sich etwas entspannt.


Bald hatten
Gedanken an Manuel den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch genommen,
und im Geiste war sie die Szenen ihrer viel zu kurzen gemeinsamen Zeit immer wieder
durchgegangen, bis ihr Herz zu zerspringen drohte. Doch ehe sie sich versah,
war der Anführer zurückgekehrt und hatte gefragt, ob sie eine Erfrischung
wolle, bevor sie aufbrachen.


Nein, sie verspürte keinen Hunger.


Danach hatte er ihr die Augen mit
einem blütenweißen Tuch verbunden - so sauber und adrett, dass sie sich fragte,
woher er es hatte. Und dann hatte er sie fest bei den Ellbogen genommen und sie
langsam die Treppe hochgeführt, die er sie zu früherer Stunde nach unten
getragen hatte.


Es war schwer zu sagen, wie lange
genau sie schon in dem Auto saßen. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, doch
vermutlich waren es nur wenige Minuten.


»Hier«, meinte der Anführer
schließlich.


Auf seinen Befehl hin hielt das
Gefährt langsam an, und eine Tür wurde geöffnet. Frische, kalte Luft wehte
herein, und Payne wurde einmal mehr bei den Ellbogen genommen, um ihr beim
Aussteigen zu helfen. Die Tür klappte zu, und es folgte ein Knall - als hätte
eine Faust auf das Gefährt geschlagen.


Durchdrehende Reifen bespritzten
ihre Robe mit Dreck.


Und dann war sie mit dem Anführer
allein.


Obwohl er nichts sagte, spürte
sie, wie er hinter sie trat, ihre Augenbinde wurde gelöst. Als sie herabfiel,
verschlug es ihr den Atem.


»Ich dachte, du solltest eine
Aussicht genießen dürfen, die deiner blassen Augen würdig ist.«


Caldwell lag vor ihnen
ausgebreitet, ein Meer aus blinkenden Lichtern und Verkehrsströmen, an dem sie
sich kaum sattsehen konnte. Sie standen auf dem Rücken einer Anhöhe, so dass
ihnen die Stadt an den Ufern des Flusses regelrecht zu Füßen lag.


»Das ist wunderschön«, flüsterte
sie und sah den Kämpfer an.


Er stand ein Stück abseits und
schien unendlich weit entfernt, die Missbildung verborgen im Schatten, in den
er sich zurückgezogen hatte. »Lebe wohl, Auserwählte.«


»Lebe wohl ... ich weiß noch immer
nicht deinen Namen.«


»Das stimmt.« Er deutete eine
Verbeugung an. »Guten Abend.«


Und damit verschwand er,
dematerialisierte sich fort von ihr.


Nach einem Moment wandte sie sich
wieder der Aussicht zu und fragte sich, wo in dieser Stadt Manuel sein mochte.
Seine Wohnung musste im Dickicht der Hochhäuser liegen, wenn man also in
Richtung Brücke ging, musste sie ... da sein.


Ja, da.


Sie hob die Hand und zog einen
unsichtbaren Kreis um die hohe, schlanke Konstruktion aus Stahl und Glas, die
sein Zuhause war.


Ihre Brust begann zu schmerzen,
und das Atmen fiel ihr schwer. Sie verweilte noch einen Moment, dann zerstreute
sie sich nach Nordost, in Richtung des Anwesens der Bruderschaft. Ihre Reise
trat sie ohne jede Begeisterung an, allein aus der Verpflichtung heraus, ihren
Bruder zu informieren, dass sie noch lebte und wohlauf war.


Auf den Steinstufen des riesigen
Anwesens nahm sie Gestalt an und ging mit seltsam bangem Gefühl auf die
Flügeltür zu. Sie war dankbar, wieder so etwas wie ein Zuhause zu haben, aber
Mannys Abwesenheit vergällte ihr jegliche Freude, die sie bei der Aussicht auf
die Heimkehr hätte empfinden sollen.


Auf ihr Läuten hin wurde die Tür
in die Vorhalle sofort entriegelt, und sie konnte aus der Nacht...


Die zweite, innere Tür wurde noch
schneller vom lächelnden Butler geöffnet.


»Madam!«, rief er aus.


Als sie die Eingangshalle betrat,
die sie schon beim ersten Anblick vor ein paar Tagen verzaubert hatte, sah sie
einen kurzen Moment lang ihren geschockten Zwillingsbruder, der im Durchgang
zum Billardzimmer erschien.


Einen sehr kurzen Moment lang.


Dann wurde Vishous zur Seite
gestoßen, so gewaltsam, dass er durch die Luft segelte.


Manuel platzte in die
Eingangshalle und stürzte auf sie zu, mit einem Gesicht, das Unglauben, Angst
und Erleichterung zugleich ausdrückte.


Aber wie war es möglich, dass er
auf sie zurannte, warum war er hier im ...


Er schloss sie in die Arme, bevor
sie den Gedanken zu Ende führen konnte, und gütige Jungfrau, er roch noch ganz
genauso, dieses dunkle Gewürz, das ihm und nur ihm zu eigen war, überschwemmte
ihre Sinne. Seine Schultern waren genauso breit wie in ihrer Erinnerung. Seine
Hüften genauso schmal. Und seine Umarmung genauso wundervoll.


Sein starker Körper zitterte, als
er sie einen Moment lang fest an sich drückte und sie dann losließ, als
fürchtete er, sie zu verletzen.


Mit gehetztem Blick sah er sie an.
»Geht es dir gut? Was kann ich für dich tun? Brauchst du einen Arzt? Bist du
verletzt? Ich stelle zu viele Fragen - tut mir leid. Gott ... was ist passiert?
Wo warst du? Scheiße, wir wollten uns gerade eben auf die Suche nach dir machen
...«


Es waren vielleicht nicht die
blumigen Phrasen, die manche Frau bei einem romantischen Wiedersehen hören
wollte, aber für sie waren es die schönsten Worte der Welt.


»Warum bist du hier?«, flüsterte
sie und legte ihre Hände auf sein Gesicht.


»Weil ich dich liebe.«


Eigentlich erklärte das gar nichts
... doch es sagte ihr alles, was sie wissen musste.


Auf einmal riss sie die Hände
zurück. »Aber was ist mit den Veränderungen an deinem Körper?«


»Das ist mir egal. Damit kommen
wir zurecht — das schaffen wir - aber ich habe mich geirrt, was dich und mich
betrifft. Ich war eine Memme - ein Feigling. Ich habe mich geirrt, und es tut
mir so besch... verdammt leid. Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Ich darf
nicht mehr fluchen. O Gott, dein Kleid ...«


Sie blickte an sich herab und sah
das schwarze Blut der Jäger, die sie getötet hatte, neben dem roten Fleck, der
von ihrem eigenen Blut stammte.


»Ich bin unverletzt«, sagte sie
deutlich. »Und ich liebe dich ...«


Er schnitt ihr das Wort ab, indem
er sie inbrünstig küsste. »Sag das noch einmal, bitte.«


»Ich liebe dich.«


Als er stöhnte und sie erneut
umschlang, wallte eine immense Wärme und Dankbarkeit in Paynes Herz auf, und
sie ließ sich gegen ihn sinken. Und während sie sich umarmten, blickte sie über
Mannys Schulter. Da stand ihr Bruder, Seite an Seite mit seiner Shellan.


Sie sah ihrem Bruder in die Augen
und las all die Fragen und Sorgen in seinem Blick.


»Ich bin unverletzt«, sagte sie
noch einmal, sowohl an ihren Mann als auch an ihren Bruder gerichtet.


»Was ist passiert?«, fragte Manny
erneut in ihr Haar. »Ich habe dein kaputtes Handy gefunden.«


»Du hast nach mir gesucht?«


»Natürlich.« Er löste sich etwas
aus der Umarmung.


»Als die Sonne aufging, hat mich
dein Bruder angerufen.«


Mit einem Schlag war sie von
Leuten umringt, als hätte ein Gong alle Bewohner des Hauses in die
Eingangshalle gerufen. Zweifelsohne hatte die Aufregung um ihre Ankunft alle
hergelockt, nur, dass sie sich aus Anstand etwas im Hintergrund gehalten
hatten.


Es war klar, dass da mehr als zwei
Leute waren, die sie beruhigen musste.


Doch das gab ihr das Gefühl, Teil
dieser Familie zu sein.


»Ich war unten am Fluss«, sagte
sie laut genug, damit es alle hörten, »als ich den Geruch des Feindes bemerkte.
Ich folgte ihm durch die Gassen und traf auf zwei
Lesser. « Sie spürte, wie sich Manuel neben ihr versteifte, und
bemerkte, dass ihr Bruder das Gleiche tat. »Es war ein gutes Gefühl, zu kämpfen
...«


An dieser Stelle zögerte sie. Doch
der König nickte. Ebenso wie eine starke Frau mit kurzem Haar - als würde auch
sie in diesem Krieg kämpfen und wäre mit dem Kitzel und der Befriedigung
vertraut. Den Brüdern hingegen schien diese Vorstellung nicht zu behagen.


Payne fuhr fort. »Kurz darauf kam
eine Gruppe von Vampiren dazu - gut gebaut, schwer bewaffnet, eine regelrechte
Schwadron von Kriegern. Der Anführer war sehr groß, mit dunklen Augen und
dunklem Haar und einer« - sie legte die Finger an den Mund - »missgebildeten
Oberlippe.«


Jetzt begann das Fluchen - und sie
wünschte, sie hätte auf der Anderen Seite mehr im sehenden Wasser forschen können,
ehe sie fortgegangen war. Offensichtlich war den Brüdern der Beschriebene
bekannt und alles andere als willkommen.


»Er erfasste mich ...« Ein
zweifaches Knurren ertön- te - von ihrem Bruder und von Manuel. Also berührte
sie Manny beschwichtigend und sah ihren Bruder an. »Er glaubte irrtümlich, ich
hätte Unheil über seine Familie gebracht. Er hielt sich für den Sohn des
Bloodletter - und war in der Nacht zugegen, als ich den Tod über unseren Vater
brachte. Seit diesem Tag hatte er voll Rachsucht nach mir gesucht.«


Sie stockte, als ihr bewusst
wurde, dass sie gerade den Vatermord gestanden hatte. Doch niemand schien es
ihr zu verübeln - was Bände sprach, nicht nur in Bezug darauf, was für einen
Schlag von Leuten sie da vor sich hatte, sondern auch über ihren Hurensohn von
Vater.


»Ich habe den Krieger über seinen
Irrtum aufgeklärt.« Sie erwähnte nicht, dass er sie geschlagen hatte, und war
froh, dass die Blessur in ihrem Gesicht schon wieder heilte. Irgendwie hatte
sie den Eindruck, dass niemand das erfahren musste. »Und er glaubte mir. Er hat
mich nicht verletzt - sondern mich sogar vor seinen Männern beschützt und mir
sein Bett zur Verfügung ...«


Manuel fletschte die Zähne, als
hätte er Fänge ... und das machte sie wirklich an.


»Allein, ich schlief allein. Er
und seine Männer haben den Tag im Erdgeschoss verbracht.« Sie beruhigte Manuel
weiter - zumindest bis ihr auffiel, dass er vollkommen erigiert war, wie ein
Vampir, der seine Gefährtin kennzeichnen wollte. Was unglaublich erotisch war. »Ah ... gleich bei Sonnenuntergang hat er mir die
Augen verbunden und mich zu einem malerischen Felsen mit Blick auf die Stadt
gebracht. Und dann ließ er mich gehen. Das war alles.«


Wrath erhob das Wort: »Er hat dich
gegen deinen Willen verschleppt.«


»Er glaubte, er hätte einen guten
Grund dafür. Er dachte, ich hätte seinen Vater ermordet: Sobald ich ihn über
seinen Irrtum aufgeklärt hatte, war er bereit, mich freizulassen, doch es war
schon hell, also konnte ich nicht gehen. Ich hätte angerufen, aber mein Handy
war weg, und sie hatten keines zur Hand. Sie leben auf die alte Art,
gemeinschaftlich und bescheiden, in einem unterirdischen Raum mit
Kerzenbeleuchtung.«


»Irgendeine Vorstellung, wo sie
sich aufhalten?«, fragte ihr Zwillingsbruder.


»Ich habe keine Ahnung. Ich war
bewusstlos, als sie ...« Ein erschrockener Aufschrei drang aus vielen Kehlen,
aber sie schüttelte den Kopf. »Ein Lesser
hatte auf mich geschossen ...«


»Was zum Henker ...«


»Der Lesser hat was?!«


»Geschossen ...«


»Mit einer Pistole ...«


»... verletzt?!«


Hm. Vielleicht half das nicht
recht weiter.


Während alle Brüder
durcheinanderredeten, hob Manuel sie auf, sein Gesicht eine Maske des nackten
Zorns. »Das reicht. Wir sind hier fertig. Ich werde dich jetzt untersuchen.« Er
sah zu ihrem Bruder. »Wo kann ich sie hinbringen?«


»Die Treppe hoch. Halte dich
rechts. Die dritte Tür ist ein Gästezimmer. Ich lasse euch etwas zu essen
hochbringen, und sagt Bescheid, wenn ihr Verbandszeug braucht.«


»In Ordnung.«


Und damit machte sich Manny in
Richtung Treppe auf, Payne auf den Armen.


Nur gut, dass sie ihre Geschichte
im Groben zu Ende erzählt hatte. In Anbetracht von Mannys verbissenem Kinn
würde sie eine Weile nicht mehr über dieses Martyrium reden.


Es sei denn, sie wollte ihn
wirklich wütend machen.


Und im Moment machte es
tatsächlich den Eindruck, als müsste dieser Krieger um sein Wohl fürchten,
sollten sich die Wege der beiden jemals kreuzen.


»Ich bin so froh, dich zu sehen«,
sagte er rau. »Ich habe an nichts anderes als an dich gedacht, während ich ...«


Er schloss kurz die Augen, als
kämpfte er gegen den Schmerz. »Und sie haben dich sicher nicht verletzt?«


»Nein.« Und mit einem Mal verstand
sie, was ihm Sorgen bereitete. Sie legte ihm die Hand auf die Wange und sagte:
»Er hat mich nicht angerührt. Keiner von ihnen hat das.«


Ein mächtiges Zittern fuhr durch
seinen kräftigen Leib und brachte ihn fast zum Straucheln. Doch er erholte sich
schnell ... und trug sie weiter.


Als Vishous diesem Menschen
nachsah, der da gerade seine Schwester die große Freitreppe hochtrug, wurde ihm
bewusst, dass sich der Beginn einer Zukunft direkt vor seinen Augen entfaltete.
Die beiden würden sich versöhnen, und dieser Chirurg mit dem äußerst fraglichen
Musikgeschmack würde ein dauerhafter Teil von ihrem Leben werden ... und von
seinem.


Mit einem Mal wurde er zwölf
Monate zurückversetzt, und die Rückspultaste stoppte genau an dem Punkt in der
Geschichte, da V in Manellos Büro gegangen war, um den eigenen Aufenthalt im
St. Francis aus dessen Gedächtnis zu löschen.


Bruder.


Er hatte das Wort Bruder in seinem Kopf gehört.


Damals hatte er keinen blassen
Schimmer gehabt, was es bedeuten sollte - denn wie sollte das bitte schön
möglich sein?


Und doch war es geschehen - wieder
einmal hatte die Realität eine seiner Visionen erfüllt.


Obwohl es genaugenommen eigentlich Schwager hätte heißen müssen.


Doch dann schielte er zu Butch.
Sein bester Freund blickte Manello ebenfalls hinterher.


Verdammt, wahrscheinlich haute Bruder doch ganz gut hin. Was schön war. Mit
einem Verwandten wie Manello konnte man leben.


Und als hätte der König seine
Gedanken gelesen, verkündete Wrath: »Der Chirurg kann bleiben. So lange er
will. Und er kann Kontakt mit seiner Menschenfamilie halten - wenn er es
wünscht. Als mein Verwandter ist er in meinem Haus uneingeschränkt willkommen.«


Zustimmendes Gemurmel war die
Antwort: Wie immer blieben Geheimnisse innerhalb der Bruderschaft nicht lange
geheim, deshalb wussten bereits alle von der Verbindung zwischen Manello, Butch
und Wrath. Scheiße, sie alle hatten das Foto gesehen. Insbesondere V.


Und V hatte noch ein bisschen mehr
getan. Der Name »Robert Bluff« hatte sich als falscher Name entpuppt. Ach nein
...


Jedenfalls musste er ein Mischling
sein, sonst hätte er kaum tagsüber in einer Klinik arbeiten können. Die Frage
war nur, ob und wie viel er über seine Vampirseite wusste - und ob er noch am
Leben war.


Als Jane den Kopf an seine Brust
legte, schloss er sie noch fester in den Arm. Und dann sah er zu Wrath. »Xcor.«


»Ja«, sagte der König. »Jetzt
haben wir die Bestätigung. Und das ist sicher nicht das Letzte, was wir von ihm
hören. Das ist erst der Anfang.«


Ganz genau, dachte V. Die Ankunft
von Xcor und seiner Bande war für niemanden eine frohe Kunde - aber am
wenigsten für Wrath.


»Gentlemen«, rief der König, »und
Ladys, das Erste Mahl wird kalt.«


Das war das Stichwort. Die
Gesellschaft verlagerte sich ins Esszimmer und machte sich endlich über das
her, was sie bisher geflissentlich ignoriert hatte.


Nachdem Payne sicher heimgekehrt
war, kam der Appetit zurück ... obwohl V nicht
daran denken würde, was der Chirurg und seine Schwester zweifelsohne gerade
anfingen.


Als er stöhnte, fasste ihn Jane
fester um die Hüfte. »Bei dir alles in Ordnung?«


Er blickte auf seine Shellan hinab. »Ich glaube, meine Schwester ist
einfach noch nicht alt genug für Sex.«


»V, sie ist genauso alt wie du.«


Er runzelte kurz die Stirn. War
sie das? War nicht er zuerst auf die Welt gekommen?


Es gab nur eine Adresse, an die er
sich mit dieser Frage wenden konnte.


Scheiße, bei dieser ganzen Sache
hatte er keinen einzigen Gedanken an seine Mutter verschwendet. Und jetzt, da
er es tat... hatte er absolut nicht das Bedürfnis, dort oben aufzutauchen und
zu verkünden, dass es Payne einfach blendend
ging.


Nein. Sollte die Jungfrau der
Schrift verfolgen wollen, was ihre »Kinder« so trieben, konnte sie ja in die
bescheuerten Wasserschalen blicken, die sie so liebte.


Er küsste seine Shellan. »Ist mir egal, was im Kalender steht
oder wer zuerst geboren wurde. Sie ist und bleibt meine kleine Schwester, und
sie wird nie alt genug sein, um verführt zu werden.«


Jane lachte und schlüpfte zurück
unter seinen Arm. »Du bist süß.« »Nicht doch.«


»Doch.«


Er führte sie ins Esszimmer an den
Tisch, rückte ihr galant den Stuhl zurecht und setzte sich dann zu ihrer
Linken, damit sie neben seiner Dolchhand saß.


Gespräche entspannen sich, während
man sich vor die Teller setzte, Jane lachte über eine Bemerkung von Rhage, und
Vishous sah über den Tisch, wo sich Butch und Marissa anlächelten und bei den
Händen hielten.


He, dachte er ... das Leben war im
Moment eigentlich ziemlich gut.


Das war es wirklich.
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Im ersten Stock trat Manny die Tür
hinter sich und seiner Geliebten zu und trug sie zu einem Bett in der Größe
eines Fußballfelds.


Die Tür abzusperren war unnötig.
Nur ein Idiot hätte sie gestört.


Durch das nun nicht mehr mit
Rollläden verschlossene Fenster drang ausreichend Mondlicht, um zu sehen, und
Manny gefiel außerordentlich, was er da vor sich hatte: seine Frau, sicher und
gesund, ausgestreckt auf... gut, okay, es war nicht ihr gemeinsames Bett, aber
er würde es verdammt noch mal dazu machen, bevor der Morgen kam.


Er setzte sich neben sie und
versuchte diskret, den mächtigen Ständer zu verbergen, den er vor sich hertrug,
seit er sie durch diese Tür hatte kommen sehen. Und obwohl es eine Menge zu
bereden gab, konnte er sie einfach nur anstarren.


Doch dann gewann der Arzt in ihm
die Oberhand. »Du wurdest verletzt?«


Ihre wunderschönen Hände fassten
an ihre Robe, und je höher sie den Saum zog, desto tiefer senkten sich ihre
Lider. »Ich schätze, du wirst feststellen, dass die Wunde geheilt ist. Es war
lediglich ein Streifschuss irgendwo ... hier oben.«


Er schluckte hörbar. Scheiße, ja,
sie sah in Ordnung aus. Die Haut an ihrem Oberschenkel war glatt wie Porzellan.


»Vielleicht solltest du mich aber
dennoch gründlich untersuchen«, sagte sie gedehnt.


Seine Lippen öffneten sich, als
sich seine Brust zusammenzog. »Bist du dir sicher, dass du in Ordnung bist ...
und dass sie dich nicht... verletzt haben?«


Er würde nie darüber hinwegkommen.


Payne richtete sich auf und
blickte ihm in die Augen. »Was seit jeher für dich bestimmt war, wartet auch
jetzt noch auf dich.«


Er schloss einen Moment die Augen.
Aber er wollte nicht, dass sie die falschen Schlüsse zog. »Es würde mir nichts
ausmachen, wenn du nicht... ich meine, mir geht es nicht um einen
Besitzanspruch ...« Himmel, Arsch und Zwirn, er schien heute Nacht außerstande,
einen klaren Satz zu formulieren. »Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn
du verletzt wärst.«


Als sie ihn anlächelte, war er
dankbar für die Matratze unter seinem Hintern. Denn wäre er gestanden, hätte
ihn das umgehauen.


»Das mit gestern Nacht tut mir
leid«, sagte er. »Ich habe einen Fehler gemacht ... «


Sie legte ihm die Hand auf den
Mund. »Wir sind jetzt, wo wir sind. Das ist alles, was für mich zählt.«


»Und ich muss dir etwas sagen.«


»Wirst du mich verlassen?«


»Niemals.«


»Gut. Dann lass uns erst zusammen
sein, und danach können wir reden.« Sie richtete sich noch weiter auf und
ersetzte ihre Finger durch den Mund, und dann küsste sie ihn lang und innig.
»Mmmm ... ja, das ist viel besser als reden, finde ich.«


»Und du willst ganz bestimmt... «
Weiter kam er nicht, bevor ihm ihre Zunge alle Sinne raubte.


Stöhnend richtete er sich im Bett
auf und hielt sich über ihr. Als sich ihre Augen trafen, senkte er langsam den
Unterkörper auf sie herab ... bis schließlich seine Erektion zwischen ihren
Beinen ruhte.


»Wenn ich dich jetzt küsse, gibt
es kein Zurück mehr.« Scheiße, seine Stimme klang so kehlig, dass er sie
praktisch anknurrte. Aber es war ihm ernst. Es gab noch eine andere Kraft, die
ihn antrieb - hier ging es nicht um Sex, obwohl die Mechanik ein Teil davon
war. Wenn er sie entjungferte, würde er sie auf eine Weise kennzeichnen, die er
nicht verstand, aber auch nicht infrage stellte.


»Ich will dich«, sagte sie. »Ich
warte seit Jahrhunderten auf das, was nur du mir geben kannst.«


Mein, dachte er.


Bevor er sie abermals küsste,
wandte er sich zur Seite und löste ihren Zopf. Dann breitete er die dunklen
Wellen über die Satintagesdecke aus und ließ die Finger durch die langen
Strähnen gleiten.


Dann schob er die Hüften vor und
drückte gegen ihren Kern, wiegte vor und zurück und wieder vor und zurück ...
während seine Hand unter ihre Brust strich und den zarten Stoff des Gewands
packte.


Wirklich, er war schockiert über
das, wonach ihm der Sinn stand.


»Ich möchte nackt vor dir liegen«,
befahl sie. »Tu es, Manuel.«


Diese verdammte Robe hatte keine
Chance. Er sprang auf, griff mit beiden Händen an den Ausschnitt und riss den
Stoff einfach entzwei, entblößte ihre Brüste seinem heißen Blick und der kalten
Luft. Als Antwort bog sie den Rücken durch und stöhnte - und damit war es um
ihn geschehen: Er machte sich mit dem Mund über ihre hart werdenden Nippel her
und ließ die Hände zwischen ihre Beine gleiten. Er trieb sie an und brachte sie
in Richtung Höhepunkt, indem er an ihr saugte und sie zärtlich rieb, und als
ein schneller, verzweifelter Orgasmus sie überkam, erstickte er ihren Schrei.


Er wollte ihr mehr geben - er
hatte die feste Absicht, das zu tun -, aber sein Körper konnte nicht warten.
Seine Hände fummelten an seiner Hose herum, öffneten den Gürtel und zogen den
Reißverschluss herunter, um seinen Schwanz zu befreien.


Sie war bereit für ihn, feucht
glänzend, weit geöffnet - und sie verzehrte sich nach ihm, so, wie sich ihre
Beine an ihm rieben.


»Ich mache es langsam«, versprach
er an ihrem Mund.


»Ich habe keine Angst vor Schmerz.
Nicht bei dir.«


Scheiße, dann ähnelten diese Wesen
in dieser Hinsicht vielleicht den Menschenfrauen. Und damit war das erste Mal
womöglich nicht leicht für sie.


»Ganz ruhig«, flüsterte sie.
»Keine Sorge. Nimm mich.«


Also brachte er sich in Position
und - oh, Scheiße ... fast wäre er gekommen. Sie war heiß und feucht und ...


Sie war so schnell, er hätte sie
nicht aufhalten können, hätte er es gewollt. Sie packte seinen Hintern, so dass
sich ihre Nägel in seine Haut bohrten, und dann ...


Payne stieß die Hüften nach oben
und zog ihn nach unten, so dass er bis zum Ansatz in sie fuhr, bis er
vollkommen und unwiderruflich in sie eingedrungen war. Er fluchte, und sie
fauchte und versteifte sich nach dem Stoß - was wirklich unfair war, denn sie
fühlte sich zu verdammt gut an. Aber er bewegte sich nicht - nicht, bis sie
sich von der Invasion erholt hatte.


Und dann dämmerte es ihm.


Er schob eine Hand um ihren Hals
und zog ihre Lippen an seine Kehle. »Nimm mich.«


Das Geräusch, das sie nun
erzeugte, ließ ihn sofort in ihr kommen - es war einfach zu verdammt heiß, er
konnte sich nicht länger zurückhalten. Und während sein Schwanz zuckte,
schlugen sich ihre Fänge tief in seine Vene.


Der Sex geriet außer Kontrolle.
Sie presste sich an ihn, während sich ihr enger Kern um ihn zusammenzog und ihn
pumpend melkte, als er erneut kam ... und dann stieß er mit kräftigen
Hüftschwüngen zu. Das Trinken und der frenetische Rhythmus fegte sie beide fort
in einen Rausch von schlagenden Leibern, den sie am nächsten Morgen sicher
spüren würden: Das hier hatte nichts Zivilisiertes mehr an sich, es war die
Essenz von Männlichem und Weiblichem, das Destillat, der ursprünglichste Kern
von allem.


Und es war das Beste, was er je
erlebt hatte.
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Thomas DelVecchio wusste genau, wo
der Mörder als Nächstes hingehen würde.


Für ihn war das gar keine Frage.
Detective de la Cruz befand sich im Präsidium und arbeitete mit den anderen
Jungs an Theorien und Hinweisen - lauter clevere Ansätze -, aber Veck wusste,
wo er hinmusste.


Und als er mit dem Motorrad auf
den Parkplatz des Monroe Motel & Suites zurollte, ohne Licht und im
Leerlauf, überlegte er, dass es wahrscheinlich vernünftig wäre, de la Cruz
anzurufen und ihn wissen zu lassen, wo er steckte.


Doch letztlich ließ er sein Handy,
wo es war, in seiner Tasche.


Er stoppte seine BMW zwischen den
Bäumen rechts vom Parkplatz, klappte den Ständer runter, stieg ab und hängte
den Helm an den Lenker. Seine Waffe steckte in ihrem Halfter unter der Achsel,
und er sagte sich, dass sie dortbleiben würde, falls jemand auftauchte.


Fast hätte er das auch ernsthaft
geglaubt.


Doch die schreckliche Wahrheit
war, dass er von etwas getrieben wurde, das lange, lange Zeit in ihm
geschlummert hatte. De la Cruz hatte zu Recht seine Vorbehalte, ihn weiterhin
als Partner zu akzeptieren - und fragte sich zu Recht, wo die Sünden des Vaters
endeten und die des Sohnes begannen.


Denn Veck war ein Sünder. Und er
war zur Polizei gegangen, um sich von seinen Sünden zu befreien.


Doch wahrscheinlich war es besser,
diese Scheiße aus sich auszutreiben. Denn manchmal hatte er das Gefühl, von
einem Dämon besessen zu sein, ja wirklich, das hatte er.


Dennoch war er nicht hier, um
jemanden umzubringen. Er war hier, um einen Mörder in Gewahrsam zu nehmen,
bevor der Schuft erneut zu Werke ging.


Ehrlich.


Veck hielt sich in der Dunkelheit
der Bäume, während er auf das Motel zuging, und konzentrierte sich auf das
Zimmer, in dem sie das letzte Mädchen gefunden hatten. Alles war noch so, wie
es das CPD verlassen hatte: Das Absperrband bildete weiterhin ein Dreieck um
die Tür und den Abschnitt des Gehsteigs davor - und am Türstock befand sich
eine Plombe, die theoretisch nur bei offiziellen Anlässen aufgebrochen werden
durfte. Die Lichter vor und in dem Zimmer waren aus. Niemand da.


Er suchte sich einen Platz hinter
einem dickstämmigen Immergrün und zog mit schwarz behandschuhten Händen die
schwarze Sturmhaube näher an den schwarzen Rollkragenpulli.


Er war ein Meister darin, sich so
still zu verhalten, dass er nahezu verschwand. Er war außerdem ein Meister
darin, seine Energie in einer tiefgreifenden Ruhe zu bündeln, so dass er Kräfte
schonte und gleichzeitig die höchste Aufmerksamkeit bewahrte.


Sein Opfer würde erscheinen.
Dieser mordende Irre hatte all seine Trophäen verloren - seine Sammlung befand
sich nun in den Händen der Polizei, und die Spurensicherung arbeitete
fieberhaft daran, ihm mehrfache ungeklärte Morde im ganzen Land anzuhängen. Aber
der kranke Wichser würde nicht in der Hoffnung hierherkommen, einen Teil davon
oder alles zurückzubekommen. Er würde diesen Ort aufsuchen, um den Verlust von
etwas zu betrauern, das er mit so viel Aufwand erworben hatte.


War das unvorsichtig? Absolut,
aber andererseits war es Teil dieser Phase der unersättlichen Gier. Der Mörder
würde nicht klar denken und wäre untröstlich über seine Einbußen. Und Veck
würde einfach die nächsten zwei Tage hier stehen und warten, bis er auftauchte.


Während die Zeit verstrich und er
wartete und wartete und noch ein bisschen länger wartete ... übte er sich in
Geduld wie jeder gute Stalker. Obwohl ihm immer klarer zu Bewusstsein kam, dass
es zu einer Katastrophe führen konnte, hier so ganz allein auszuharren. Mit
einem Messer hinten am Gürtel. Und dieser verdammten Dienstwaffe ...


Ein Ast knackte, und seine Augen
schnellten nach rechts. Nicht so sein Kopf. Veck rührte sich nicht, er atmete
nicht schneller, zuckte nicht einmal.


Und da war er. Ein überraschend
zarter Mann tapste vorsichtig durch das lichte Unterholz. Der Ausdruck auf
seinem Gesicht wirkte fast religiös entrückt, als er sich dem Motel von der
Seite näherte, aber das war nur ein Teil dessen, was ihn als Mörder verriet...
seine Kleidung war mit getrocknetem Blut beschmiert, seine Schuhe ebenso. Er
humpelte, als hätte er eine Verletzung am Bein, und sein Gesicht war zerkratzt
- von Fingernägeln vermutlich.


Hab ich dich, dachte Veck.


Und jetzt, da er den Mörder vor
sich hatte ... kroch seine Hand hinunter an die Hüfte und zu seinem Rücken. An
sein Messer.


Selbst als er sich ermahnte, die
Waffe stecken zu lassen und stattdessen nach den Handschellen zu greifen, ließ
sie sich nicht aufhalten. Er hatte immer zwei Seiten gehabt, zwei Herzen in
einer Brust, und in Momenten wie diesem kam es ihm vor, als würde er sich
selbst beobachten, als wäre er Fahrgast in einem Taxi, und egal an welches Ziel
er gelangte, er wäre nicht aus eigener Anstrengung dort hingekommen.


Jetzt pirschte er sich an den Mann
heran, verfolgte ihn leise wie ein Schatten, verringerte den Abstand, bis ihn
nur noch eineinhalb Meter von ihm trennten. Das Messer hatte seinen Weg in
Vecks Hand gefunden, und obwohl er es eigentlich nicht dort haben wollte, war
es nun zu spät, es zurück in die Scheide zu stecken. Zu spät, um von diesem Zug
abzuspringen. Zu spät, um auf die Stimme zu hören, dass dies ein Verbrechen
war, für das er ins Gefängnis käme. Seine andere Seite hatte das Ruder
übernommen, und er hatte keinen Einfluss mehr, als er kurz davor stand, zu
töten ...


Der dritte Mann erschien aus dem
Nichts.


Ein Gigant in Lederkleidung sprang
dem Mörder vor die Füße und versperrte ihm den Weg. Und als David Kroner einen
verängstigten Satz zurück machte, zerschnitt ein Fauchen die Luft.


Gott, es klang nicht einmal menschlich.
Und ... waren das ... Fänge?


Was zum Henker...?


Der Angriff war so brutal, dass
schon der erste Schlag auf den Hals des Serienmörders ihm beinahe den Kopf
abriss. Und danach ging es weiter, das Blut spritzte so weit, dass es Vecks
schwere schwarze Hose, den Rollkragenpulli und die Mütze besudelte.


Nur, dass hier kein Messer oder
Dolch im Spiel war.


Zähne. Der Mistkerl zerriss sein
Opfer mit den Zähnen.


Veck stolperte zurück, aber er
rempelte gegen einen Baum und ging zu Boden, viel, viel näher, als ihm lieb
war. Er hätte zu seinem Motorrad rennen sollen oder einfach nur irgendwohin,
aber er war gefesselt von der Gewalt ... und der Überzeugung, dass das, was er
hier vor sich sah, ganz bestimmt kein Mensch war.


Als es vorbei war, ließ das
Monster den massakrierten Serienmörder zu Boden fallen ... und sah dann zu
Veck.


»Heilige ... Scheiße ...«, hauchte
der.


Das Gesicht zeigte recht
menschliche Züge, aber die Fänge passten überhaupt nicht ins Bild, ebenso wenig
wie die Körpergröße und der rachsüchtige Blick. Himmel, ihm troff tatsächlich
Blut aus dem Mund.


»Sieh mir in die Augen«, sagte
eine Stimme mit Akzent.


Ein Gurgeln entrang sich dem, was
von dem Serienmörder übrig war. Aber Veck sah nicht hin. Er war gebannt von
diesen faszinierenden Augen ... so blau ... so leuchtend ...


»Scheiße«, keuchte er, als sein
Kopf plötzlich schmerzte und alles verschwamm, was er sah oder hörte. Er fiel
seitwärts zur Erde, krümmte sich vor Schmerz und blieb liegen.


Er blinzelte.


Warum lag er auf dem Boden?


Blinzelte erneut.


Er roch Blut. Aber warum?


Er blinzelte und blinzelte.


Mit einem Stöhnen hob er den Kopf
und ... »Scheiße!«


Entsetzt sprang er auf die Füße
und blickte auf die blutige Schlachtplatte zu seinen Füßen.


»Ach du ... Scheiße«, fluchte er.
Er hatte es getan. Er hatte tatsächlich jemanden umgebracht...


Doch dann blickte er auf das
Messer in seiner Hand. Kein Blut. Nicht auf der Klinge. Nicht auf seinen
Händen. Und nur ein paar Spritzer auf seiner Kleidung.


Er sah sich um. Hatte keine
Ahnung, was gerade passiert war. Er erinnerte sich daran, wie er hier
rausgefahren war ... sein Motorrad geparkt hatte ... und den Mann verfolgte,
der jetzt sterbend neben ihm auf der Erde lag.


Wenn er wirklich ehrlich war,
hatte er vorgehabt, ihn zu töten. Die ganze Zeit. Aber nach dem Szenario vor
ihm zu urteilen, war es nicht er gewesen.


Seine Erinnerung bestand aus einem
schwarzen Loch.


Der Killer stöhnte, und Veck sah
nach rechts. Der Mann streckte die Hand nach ihm aus. Bat stumm um Hilfe,
während er aus mehreren Wunden blutete. Wie konnte er noch am Leben sein?


Mit zitternden Händen holte Veck
sein Handy heraus und wählte den Notruf. »Hallo, Detective DelVecchio hier,
Mordkommission CPD. Ich brauche einen Krankenwagen am Monroe Motel &
Suites. Sofort.«


Nachdem man seine Meldung aufgenommen
hatte und die Sanitäter auf dem Weg waren, riss er sich die Jacke vom Leib,
knüllte sie zusammen und kniete sich neben den Mann. Dann presste er die Jacke
auf den Hals des Verwundeten und betete, dass der Wichser überlebte. Und dann
musste er sich fragen, ob das gut oder schlecht war.


»Ich habe Sie nicht umgebracht«,
sagte er. »Oder?«


O Gott ... was zur Hölle war hier
geschehen?
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»Er war hier.«


Aus Blaylocks Sicht vom Bett aus
zeigte sich Saxton, Sohn des Tyme, von seiner allerbesten Seite. Womit nicht
sein Arsch gemeint war. Saxton rasierte sich vor dem Spiegel im Bad, und sein
perfektes Profil war in das weiche Deckenlicht getaucht.


Fürwahr, er war ein wunderschöner
Mann.


Blaylocks Liebhaber war in
vielerlei Hinsicht alles, was er sich wünschen konnte.


»Wer?«, fragte Blay leise.


In den Augen, die ihn ansahen,
stand ein überdeutliches na, wer schon.


»Oh.« Um dem Gespräch ein Ende zu
bereiten, blickte Blay auf die Decke, die bis zur Brust hochgezogen war. Unter
dem Satin war er nackt. So wie Saxton es gewesen war, bis er den Morgenmantel
angelegt hatte.


»Er wollte wissen, ob es dir gut
geht«, fuhr Saxton fort.


Nachdem das Oh als Antwort
bereits verbraucht war, reagierte Blay diesmal mit einem kernigen Wirklich.


»Er stand draußen auf der
Terrasse. Er wollte nicht reinkommen und uns stören.«


Merkwürdig, als er nach dem Nähen
der Bauchwunde schon fast im Halbschlaf gewesen war, hatte er sich noch
gewundert, was Saxton wohl da draußen trieb. Aber zu dem Zeitpunkt war der
Schmerz zu stark gewesen, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


Doch jetzt überkam ihn eine
schreckliche Erregung.


Gottlob hatte er diesen
altbekannten Kitzel lange nicht mehr gespürt - was allerdings die Intensität
nicht schmälerte. Aber dem Drang, sich zu erkundigen, worüber sie gesprochen
hatten, konnte er nicht nachgeben. Zum einen wäre es respektlos gegenüber
Saxton gewesen. Und zum anderen hatte es sowieso keinen Zweck.


Nur gut, dass er jede Menge
Munition hatte, um sich zum Schweigen zu bringen: Er brauchte nur daran zu denken,
wie Qhuinn vor einer Woche nach Hause gekommen war, das Haar zerzaust, sein
Geruch übertüncht vom Rasierwasser irgendeines Kerls, sein ganzes Auftreten ein
Geprahle über die Befriedigung, die er sich im Vorbeigehen verschafft hatte.


Die Vorstellung, dass Blay sich
diesem Mann nicht nur einmal, sondern gleich zweimal an den Hals geworfen hatte
- nur um abgewiesen zu werden. Er ertrug diesen Gedanken einfach nicht.


»Du willst nicht wissen, was er
gesagt hat?«, murmelte Saxton, als er die scharfe Klinge an seinem Hals
hinaufzog und geschickt die Bisswunde umrundete, die Blay ihm vor einer halben
Stunde zugefügt hatte.


Blay schloss die Augen und fragte
sich, ob er wohl jemals darüber hinwegsehen würde können, dass Qhuinn alles und
jeden vögelte außer ihm.


»Nein?«, hakte Saxton nach.


Als sich das Bett bewegte, schlug
Blay die Augen auf. Saxton hatte sich auf die Kante gesetzt und tupfte sich
Kinn und Wangen mit einem blutroten Handtuch ab.


»Nein?«, wiederholte er.


»Darf ich dich etwas fragen?«,
meinte Blay. »Und es wäre schön, wenn du kurz auf deine charmante, sarkastische
Art verzichten könntest.«


Saxtons schönes Gesicht wurde
sofort ernst. »Schieß los.«


Blay strich die Decke über seiner
Brust glatt. Mehrfach. »Findest du ... Gefallen an mir?«


Aus dem Augenwinkel sah er, wie
Saxton zusammenfuhr, und wäre vor Verlegenheit fast gestorben.


»Du meinst im Bett?«, wollte
Saxton wissen.


Blay nickte mit schmalen Lippen
und dachte, er sollte vielleicht etwas weiter ausholen. Doch er stellte fest,
dass sein Mund vollkommen ausgetrocknet war.


»Wie um alles in der Welt kommst
du auf so eine Frage?«, entgegnete Saxton leise.


Nun, weil irgendetwas an ihm nicht
stimmen konnte.


Blay schüttelte den Kopf. »Ich
weiß es nicht.«


Saxton faltete das Handtuch
zusammen und legte es beiseite. Dann streckte er einen Arm über Blays Hüfte und
schob sich hoch, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seines Liebhabers
war.


»Ja.« Und damit legte er den Mund
auf Blays Hals und saugte. »Immer.«


Blay strich über Saxtons Nacken
und fand die weichen Locken am Haaransatz. »Gott sei Dank.«


Er war noch nie mit einem Körper
so vertraut gewesen wie mit dem dieses Mannes, der sich da über ihn beugte, und
es fühlte sich richtig an. Fühlte sich gut an. Er kannte jede Hebung und Senke
von Saxtons Brust und Hüften und Schenkeln. Er kannte die empfindlichen Punk te
und die besten Stellen für einen Biss, er wusste, wie er zupacken, sich wiegen
und durchbiegen musste, damit Saxton heftig kam.


Also, ja, wahrscheinlich hätte er
nicht zu fragen brauchen.


Aber was Qhuinn betraf... alles an
diesem Vampir verunsicherte und quälte ihn. Und obwohl er gelernt hatte, seine
Wunde zu verbinden, blieb sie unter dem Verband so schlimm und tief wie in dem
Moment, als sie geschlagen wurde - als offensichtlich zutage trat, dass der
eine Mann, den er mehr als alle anderen wollte, niemals mit ihm zusammen sein
würde.


Saxton löste sich von ihm. »Qhuinn
kommt mit seinen Gefühlen für dich nicht zurecht.«


Blay lachte rau. »Reden wir nicht
von ihm.«


»Warum nicht?« Saxton strich mit
dem Daumen über Blays Unterlippe - vor und zurück. »Er ist bei uns, ob wir über
ihn reden oder nicht.«


Blay erwog es, zu lügen, gab dann
aber auf. »Das tut mir leid.«


»Es ist in Ordnung - ich weiß,
woran ich bin.« Saxtons freie Hand stahl sich unter die Decke. »Und ich weiß,
was ich will.«


Blay stöhnte, als die Hand etwas
umschloss, das sofort zu einer harten Erektion wurde. Und als sich seine Hüften
hoben und er die Beine für Saxton spreizte, blickte er in die Augen seines
Liebhabers und saugte seinen Daumen in den Mund.


Das hier war so viel besser, als
sich auf die Qhuinn-Achterbahn zu begeben - das hier kannte und mochte er. Hier
war er sicher. Hier wurde er nicht verletzt.


Und hier hatte er eine tiefe,
sexuelle Verbindung gefunden.


Saxtons Blick war heiß und ernst
zugleich, als er Blay losließ, ihm die Laken vom Körper zog und den Knoten
seines eigenen Morgenmantels löste.


Das hier war sehr gut, dachte
Blay. Es war richtig.


Als die Lippen seines Geliebten
sein Schlüsselbein fanden und von dort nach unten wanderten, schloss Blay die
Augen - doch als er sich in den Empfindungen verlor, sah er plötzlich nicht
mehr Saxton.


»Halt, warte ... « Er setzte sich
auf und zog seinen Liebhaber mit hoch.


»Ist schon okay«, murmelte der
leise. »Ich weiß, woran wir sind.«


Blays Herz bekam einen kleinen
Sprung. Aber Saxton schüttelte den Kopf und legte die Lippen wieder an Blays
Brust.


Sie hatten noch nie von Liebe
gesprochen - und jetzt erkannte er, dass sie das auch nie tun würden, weil sich
Saxton tatsächlich darüber im Klaren war: Blay liebte noch immer Qhuinn - und
würde es wahrscheinlich immer tun.


»Warum?«, fragte er seinen
Liebhaber.


»Weil ich dich will, solange ich
dich haben kann.«


»Ich werde nirgendwohin gehen.«


Saxton schüttelte nur den Kopf
über den harten Bauchmuskeln, an denen er knabberte. »Zerbrich dir nicht den
Kopf. Überlass dich deinem Gefühl.«


Als der talentierte Mund ganz
runter wanderte, atmete Blay zischend ein und entschied, dem Rat zu folgen.
Denn es war die einzige Art, zu überleben.


Etwas sagte ihm, dass es nur eine
Frage der Zeit war, bis Qhuinn verkündete, dass er sich mit Layla vereinigen
wollte.


Er wusste nicht woher, aber er
wusste es. Die beiden trafen sich seit Wochen, und erst in der vorangegangenen
Nacht war die Auserwählte wieder bei ihm gewesen - er hatte ihren Duft gerochen
und ihr Blut nebenan gespürt.


Und auch wenn diese Überzeugung
einfach eine geistige Übung sein mochte, um sich selbst restlos ins Unglück zu
stürzen, hatte er das Gefühl, dass sie so viel mehr war. Es schien ihm, als
wäre der Nebel, der normalerweise die kommenden Tage, Monate und Jahre
verhüllte, unerträglich dünn geworden, und die Schatten des Schicksals würden
sich ihm offenbaren.


Nur eine Frage der Zeit.


Gott, es würde ihn umbringen.


»Ich bin froh, dass du hier bist«,
stöhnte er.


»Ich auch«, sagte sein Liebhaber
traurig um seine Erektion herum. »Ich auch.«
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Am folgenden
Abend lief Payne ungeduldig durch das Erdgeschoss im Haus der Bruderschaft, vom
Esszimmer durch die Eingangshalle ins Billardzimmer und wieder zurück. Und
wieder. Und wieder.


Manuel hatte
das Anwesen mitten am Nachmittag verlassen, um »Dinge zu regeln«. Und obwohl er
ihr nicht verraten wollte, was er vorhatte, hatte ihr das schelmische Lächeln
in seinem Gesicht gefallen, als er sie in dem Bett, das sie die Nacht über
ausgiebig genutzt hatten, zudeckte - und ging.


Danach hatte
es keinen Schlaf für sie gegeben. Überhaupt keinen.


Es gab
einfach zu viele Gründe, um glücklich zu sein.


Und
überrascht.


Sie blieb
vor einer der Terrassentüren stehen, die in den Hof führten, und dachte an das
Foto, das er ihr gezeigt hatte. Es war so offensichtlich, dass er mit Butch
verwandt war - und somit auch mit dem König. Aber weder Manuel noch sie waren
an einer Regression interessiert.


Nein, sie stimmte voll und ganz
mit ihm überein. Sie hatten einander, und wenn man bedachte, was sie schon
alles durchgemacht hatten, gab es keinen Grund, einen schlechten Ausgang zu
riskieren.


Außerdem würde die Information
nichts ändern: Der König hatte sein Haus auch ohne offizielle Bestätigung der
Blutsverwandtschaft für Manuel geöffnet, und er hatte die Erlaubnis, den
Kontakt mit seiner Menschenmutter zu halten. Des Weiteren war entschieden
worden, dass er hier arbeiten würde, zusammen mit Doc Jane, aber auch mit
Havers. Schließlich brauchte das Volk mehr gute Ärzte, und Manuel war eine
Spitzenkraft.


Und sie? Sie würde auf die Straße
gehen und kämpfen. Weder Manuel noch ihr Bruder waren sonderlich angetan davon,
dass sie sich in Gefahr begeben würde, aber niemand würde sie aufhalten. Und
als sie ausführlich mit Manuel darüber gesprochen hatte, schien er zu
akzeptieren, dass dies ein Teil von ihr war. Seine einzige Bedingung war, dass
sie die allerbesten Waffen bekam - und ihr Bruder hatte darauf bestanden, dafür
zu sorgen.


Himmel, die beiden schienen
tatsächlich miteinander auszukommen. Wer hätte das gedacht?


Sie trat ans nächste Fenster und
suchte die Dunkelheit nach Scheinwerfern ab.


Wo war er? Wo war er nur ...


Außerdem würde Manuel mit Doc Jane
über seine körperlichen Veränderungen sprechen - Veränderungen, die sich
höchstwahrscheinlich fortsetzen würden, wenn man bedachte, wie Payne bei jedem
Liebesakt glühte. Er würde seinen Körper überwachen und abwarten, wie er sich
entwickelte, und sie beide würden beten, dass ihre Wirkung ihn einfach nur
gesund und jung hielt und nichts anderes. Doch das konnte man erst mit der Zeit
sehen.


Mit einem Fluch trat sie vom
Fenster zurück, schritt durch die Eingangshalle ... und ging ins Esszimmer.


Am dritten Fenster blieb sie
stehen und blickte zum Himmel. Sie hatte kein Interesse, ihre Mutter zu
besuchen. Es wäre schön gewesen, ihre Eltern an ihrem Glück teilhaben zu
lassen. Aber ihr Vater war tot, und ihrer Mahmen
traute sie nicht. Am Ende sperrte sie die Jungfrau der Schrift erneut ein:
Manuel war ein Mischling. Das war wohl kaum die reine Herkunft, die ihrer
Mutter gefallen hätte ...


Zwei Lichtpunkte bewegten sich die
Anhöhe herauf, auf der das Anwesen der Bruderschaft stand, und ihr Herz begann
zu rasen. Dann hörte man die Musik - ein wummernder Rhythmus, der durch die
Scheiben drang.


Payne rannte aus dem Esszimmer und
über das Mosaik, das einen Apfelbaum in voller Blüte darstellte. Im nächsten
Moment war sie durch die Vorhalle geeilt und in die dunkle Nacht gestürzt...


Oben an der Treppe kam sie schlitternd
zum Stehen.


Manuel war nicht ohne Begleitung
zurückgekehrt. Hinter seinem Porsche stand ein riesiges Gefährt... ein großes,
zweiteiliges Ding.


Manuel stieg aus. »Hallo«, rief er
ihr zu.


Strahlend kam er auf sie zu, legte
die Hände auf ihre Hüften und zog sie an seine Brust. »Du hast mir gefehlt«,
murmelte er an ihrem Mund.


»Du mir auch.« Jetzt lächelte sie
ebenfalls. »Aber ... was hast du denn da mitgebracht?«


Der ältliche Doggen kam hinter dem Steuer des anderen
Fahrzeugs hervor. »Herr, soll ich ... «


»Danke, Fritz, aber ab hier kümmre
ich mich selbst darum.«


Der Butler verbeugte sich tief.
»Es war mir ein Vergnügen, behilflich sein zu können.«


»Sie sind
der Beste, Mann.«


Der Doggen strahlte über beide Ohren und
ging federnden Schritts ins Haus. Und dann schaute Manuel sie an.


»Warte
hier.«


Als ein
Stampfen aus dem großen Gefährt drang, runzelte Payne die Stirn. »Natürlich.«


Nach einem
weiteren Kuss verschwand Manuel hinter dem Anhänger.


Türen gingen
auf. Wieder Getrampel. Ein Quietschen und ein Rollen, gefolgt von einem
rhythmischen Pochen. Und dann ...


Das Wiehern
bestätigte, was sie nicht zu hoffen gewagt hatte, und seine wunderschöne Stute
kam rückwärts eine Rampe herunter und wurde zu ihr geführt.


Payne schlug
sich die Hand vor den Mund, als Tränen in ihre Augen aufstiegen. Glory tänzelte
anmutig, ihr glattes Fell glänzte im Licht, das vom Haus zu ihnen drang, ihre
Kraft und Vitalität waren zurückgekehrt.


»Was ...
warum ist sie hier?«, fragte Payne heiser.


»Unter uns
Menschen ist es üblich, dass Männer ihren Verlobten etwas zum Zeichen ihrer
Liebe schenken.« Manuel lächelte breit. »Ich dachte, Glory wäre besser als
jeder Diamant, den ich dir kaufen könnte. Sie bedeutet mir weit mehr ... und
dir hoffentlich auch.«


Als sie ihn
wortlos anstarrte, hielt er ihr die lederne Leine hin, die mit dem Zaumzeug des
Pferdes verbunden war. »Ich schenke sie dir.«


Bei diesen
Worten stieß Glory ein lautstarkes Wiehern aus und tänzelte auf den
Hinterbeinen, als wäre sie mit dem Besitzerwechsel mehr als einverstanden.


Payne
wischte sich die Augen, warf sich Manuel um den Hals und küsste ihn
leidenschaftlich. »Mir fehlen die Worte.«


Sie nahm die Leine von Manuel
entgegen, dessen Brust vor Stolz anschwoll.


Sie holte tief Luft und ...


Ehe sie sich dessen bewusst war,
sprang Payne in die Höhe und landete auf Glorys Rücken, als wären sie beide
seit Jahren zusammen, nicht erst seit Minuten.


Und Glory brauchte keinen Stups,
keine Erlaubnis, nichts - sie machte einen Satz, grub die Hufe in den Kies und
galoppierte davon.


Payne griff in die lange schwarze
Mähne und hielt sich mühelos auf dem starken Rücken, der unter ihr nach vorne
drängte. Und als ihr der Wind ins Gesicht blies, lachte sie aus purer
Lebensfreude, während sie und das Tier in einem Taumel von Seligkeit und Freiheit
dahinjagten. Ja ...ja! Tausendmal ja!


In die Nacht zu galoppieren.


Frei zu sein.


Einen Geliebten zu haben, der auf
sie wartete.


Das war mehr, als nur zu
existieren. Das war Leben.


Während Manny so neben dem
Pferdeanhänger stand und zusah, wie seine beiden Mädchen gemeinsam davongaloppierten,
war er vom Glück vollkommen überwältigt. Sie passten perfekt zusammen, beide
waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, und beide waren gesund und kräftig und
galoppierten in einer Geschwindigkeit durch die Dunkelheit, mit der manches
Auto Probleme gehabt hätte.


Okay. Manny weinte ein ganz
kleines bisschen. Aber was sollte es schon. Diese Nacht war wie geschaffen für
...


»Ich hab's gesehen.«


»Grundgütiger...«
Er umfasste sein Kreuz und wirbelte herum. »Schleichst du dich immer so an?«


Paynes Bruder antwortete nicht -
oder konnte es nicht. Die Augen des Vampirs waren auf seine Schwester und ihr
galoppierendes Pferd geheftet, und er schien ebenso bewegt wie Manny.


»Ich dachte, es wäre ein Hengst
gewesen.« Vishous schüttelte den Kopf. »Aber ja, genau das habe ich gesehen ...
Payne auf einem Vollblut, das Haar flattert im Wind. Doch ich hätte nie
geglaubt, dass es die Zukunft sein könnte ...«


Manny blickte wieder nach seinen
Mädchen, die am hintersten Ende der Umgebungsmauer eine Kurve hinlegten, um zum
Haus zurückzukehren.


»Ich liebe sie so sehr«, hörte
sich Manny sagen. »Ihr gehört mein Herz. Sie ist meine Frau.«


»Gut so.«


Als die beiden Männer so einhellig
nebeneinanderstanden, überkam Manny das überwältigende Gefühl, zu Hause zu
sein. Doch er wollte nicht allzu viel daran denken aus Angst, das zarte Glück
könnte zerbrechen.


Einen Moment später schielte er zu
V. »Darf ich dich mal was fragen?«


»Nur zu.«


»Was zum Henker hast du mit meinem Auto angestellt?«


»Was? Du meinst die Musik?«


»Wo ist mein ganzer ... «


»Scheiß?« Diamantene Augen sahen
ihn an. »Wenn du hier leben willst, wirst du dich gefälligst daran gewöhnen,
meine Sachen zu hören.«


Manny schüttelte den Kopf. »Das
soll wohl ein Witz sein?«


»Willst du mir erzählen, die Beats
hätten dir nicht gefallen?«


»Wenn schon.« Nach einem Räuspern
lenkte Manny ein: »Okay, der Sound war nicht total beschissen.«


Das folgende Lachen klang einen
Hauch zu triumphierend. »Wusste ich es doch.«


»Also, was war das?«


»Jetzt will er schon Namen.« Der
Vampir holte eine von seinen selbst gedrehten Zigaretten raus und steckte sie
sich an. »Mal überlegen ... ›Cinderella Man‹ von Eminem.
›I am not a Human Being‹ von Lil Wayne. Dann Tupac mit...«


Die Liste ging endlos weiter, und
Manny hörte größtenteils zu, während er wieder seiner Frau beim Reiten zusah
und das schwere goldene Kruzifix an seinem Hals rieb.


Er und Payne waren zusammen ... um
Mitternacht würde er mit diesem Butch in die Kirche gehen ... und Vishous hatte
ihn nicht erstochen. Und wenn er sich recht entsann, fuhr Paynes Bruder diesen
schwarzen Escalade da drüben, und das hieß, als Rache würde er ihm eine
geballte Ladung Black Veil Bride, Bullet for my
Valentine und Avenged Sevenfold ins
Soundsystem laden.


Allein der Gedanke daran zauberte ihm
ein Lächeln auf die Lippen.


Alles in allem fühlte er sich, als
hätte er im Lotto gewonnen. In allen fünfzig Staaten. Gleichzeitig.


Was für ein Glück für sie alle.
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»Die steht auf dich.«


Jim Heron hob den Blick von seinem
Budweiser. Am anderen Ende des überfüllten, schummrigen Clubs, zwischen schwarz
gekleideten, mit Ketten behängten Leibern, durch die dicke Luft von Sex und
Verzweiflung hindurch, sah er die fragliche ›Sie‹.


Eine Frau in einem blauen Kleid
stand unter einer der wenigen Deckenlampen des Iron Mask. Goldener Schein
ergoss sich über ihr Brooke-Shields-braunes Haar, ihre Elfenbeinhaut und den
Wahnsinnskörper. Sie war eine Erscheinung, ein strahlender Farbtupfer inmitten
all der traurigen neo- viktorianischen Selbstmordkandidaten, schön wie ein
Model, leuchtend wie eine Heilige.


Und sie starrte ihn tatsächlich
an, obwohl Jim bezweifelte, dass sie wirklich auf ihn stand: Ihre Augen lagen
tief im Schädel, was bedeutete, dass das darin funkelnde Begehren, welches
seine Lungentätigkeit zum Stillstand brachte, auch einfach nur ein Nebeneffekt
ihrer speziellen Kopfform sein könnte.


Oder wer weiß - vielleicht fragte
sie sich schlicht und ergreifend, was sie eigentlich in diesem Laden verloren
hatte. Womit sie schon zwei wären.


»Ich sag dir, die Frau steht auf
dich, Alter.«


Jim warf Mr Superkuppler einen
Seitenblick zu. Adrian Vogel war der Grund, warum er hier gelandet war, und das
Iron Mask war definitiv Ads Baustelle: Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz
gekleidet und an Stellen gepierct, in deren Nähe die meisten Menschen
freiwillig keine Nadeln lassen würden.


»Ach was.« Jim nahm noch einen
Schluck Bier. »Ich bin nicht ihr Typ.«


»Woher willst du das wissen?«


»Weiß ich eben.«


»Du bist ein Idiot.« Adrian fuhr
sich mit einer Hand durch die schwarze Haarflut auf seinem Kopf, und die
Strähnen legten sich sofort wieder brav in ihre Ursprungsposition, als wären
sie gut dressiert. Hätte er nicht auf dem Bau gearbeitet und ein Mundwerk wie
ein Matrose gehabt - man hätte ihn verdächtigen können, in der
Frauenkosmetikabteilung zu wildern.


Eddie Blackhawk, der Dritte im
Bunde, schüttelte den Kopf.


»Nur weil er kein Interesse hat,
ist er doch noch kein Idiot.«


»Sagst du.«


»Leben und leben lassen, Adrian.
Das ist besser für alle.« Eddie war mehr Biker als Goth, in seiner Jeans und
den schweren Stiefeln wirkte er auf der Samtcouch ungefähr so fehl am Platze
wie Jim; wobei er durch sein Kleiderschrankformat und diese eigenartigen
rotbraunen Augen vermutlich nirgendwohin passte, außer vielleicht zu einem
Trupp Proficatcher. Obwohl er seine Haare zu einem langen Zopf geflochten trug,
veralberte ihn niemand auf der Baustelle, nicht einmal diese Dumpfbacken von Dachdeckern,
die die größte Klappe von allen hatten.


»Also Jim, du bist ja auch nicht
gerade gesprächig.« Adrian suchte die Menge ab, zweifellos auf der Suche nach
einem blauen Kleid für sich selbst. Nachdem er die Tänzerinnen, die sich in
Eisenkäfigen räkelten, eingehend betrachtet hatte, winkte er der Kellnerin.
»Und nachdem ich jetzt einen Monat mit dir zusammengearbeitet habe, weiß ich,
dass es nicht daran liegt, dass du dumm bist.«


»Ich hab eben nicht viel zu
sagen.«


»Daran gibt's ja an sich nichts
auszusetzen«, brummelte Eddie.


Genau deshalb mochte Jim Eddie
lieber. Der Bursche war ein weiteres Mitglied des Männervereins der
Schweigsamen, er hätte nie ein Wort bemüht, wenn ein Nicken oder Kopfschütteln
die Botschaft auch rüberbrachte. Wie er sich so gut mit Adrian angefreundet
hatte, dessen Mundwerk keinen Leerlauf besaß, war ein Rätsel.


Und wie er mit dem Kerl sogar
zusammenwohnen konnte, absolut unerklärlich.


Egal. Jim hatte nicht die Absicht,
das Wie, Wo und Warum zu klären. Das war nicht persönlich gemeint. Die beiden
waren sogar im Prinzip genau die Sorte trockene Klugscheißer, mit denen er zu
einer anderen Zeit, auf einem anderen Planeten befreundet gewesen wäre. Aber
hier und jetzt ging ihn ihr Mist nichts an, und er war nur mit ihnen
ausgegangen, weil Adrian damit gedroht hatte, so lange zu nerven, bis er sich
anschloss.


Letztlich lebte Jim nach dem Kodex
der Einzelgänger und erwartete von anderen Leuten, dass sie ihn in Ruhe den
einsamen Wolf spielen ließen. Seit dem Ende seiner Armeezeit vagabundierte er -
in Caldwell war er nur, weil er hier zufällig das Auto angehalten hatte. Und
sobald das Bauprojekt, an dem sie alle arbeiteten, abgeschlossen war, würde er
sich auch wieder auf die Socken machen.


Tatsache war: In Anbetracht seines
alten Chefs war es besser, immer in Bewegung zu bleiben. Es war nicht
abzusehen, wann der nächste »Spezialauftrag« anstand und Jim wieder eingespannt
wurde.


Jim trank sein Bier und dachte
sich, wie gut es doch war, dass er nur seine Klamotten, seinen Pick-up und die
kaputte Harley besaß. Klar, er hatte nicht gerade viel vorzuweisen für
neununddreißig ...


Ach du Scheiße ... Er hatte das
Datum vergessen. Er war jetzt vierzig. Heute hatte er Geburtstag.


»Das will ich jetzt aber schon
wissen.« Adrian beugte sich vor. »Hast du eine Frau, Jim? Lässt du deshalb das
blaue Kleid sausen? Ich meine, mal ehrlich, die ist superscharf.«


»Gutes Aussehen allein bringt's
nicht.«


»Aber stören tut es auch nicht.«


Die Kellnerin erschien, und
während die anderen eine weitere Runde bestellten, riskierte Jim einen
schnellen Blick auf die Frau, um die es ging.


Sie wandte den Blick nicht ab.
Zuckte nicht einmal mit der Wimper. Leckte sich einfach langsam über die roten
Lippen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er wieder Blickkontakt
herstellte. Jim konzentrierte sich auf seine leere Bierflasche und rutschte auf
dem Sitz herum. Er kam sich vor, als hätte ihm jemand glühende Kohlen in die
Unterhose gesteckt. Es war lange, lange her bei ihm. Keine Durststrecke, nein,
nicht einmal eine Dürreperiode. Eher schon die Sahara.


Und wer hätte das gedacht - sein
Körper war durchaus willens, diese reine Handbetriebsphase zu beenden.


»Du solltest mal rübergehen«,
sagte Adrian. »Dich vorstellen.«


»Mir geht's hier prima.«


»Dann muss ich möglicherweise
meine Einschätzung deiner Intelligenz noch mal überdenken.« Adrian trommelte
mit den Fingern auf den Tisch, sein schwerer Silberring blitzte. »Oder
zumindest die deines Sexualtriebs.«


»Bitte, tu dir keinen Zwang an.«


Adrian verdrehte die Augen, er
schien eindeutig zu kapieren, dass Jim in Bezug auf das blaue Kleid nicht mit
sich verhandeln ließ. »Ist ja gut, ich hör ja schon auf.«


Er ließ sich gegen die Lehne
fallen, so dass er und Eddie jetzt beide in selber Pose auf dem Sofa lümmelten.
Wie zu erwarten, konnte er nicht lange den Mund halten. »Habt ihr von der
Schießerei gehört?«


Jim runzelte die Stirn. »Gab es
etwa noch eine?«


»Mhm. Unten am Fluss wurde eine
Leiche gefunden.«


»Irgendwie tauchen die gern mal
dort auf.«


»Was wird nur aus dieser Welt«,
sinnierte Adrian und kippte den letzten Schluck von seinem Bier hinunter.


»Die war schon immer so.«


»Glaubst du?«


Jim lehnte sich zurück, als die
Kellnerin den Nachschub vor den Jungs abstellte. »Nein, das weiß ich.«


»Deinde, ego te absolvo a
peccatis tuis in nomine Patris, et Filii et Spiritus Sancti... «


Marie-Terese Boudreau hob den
Blick zum Gitterfenster des Beichtstuhls. Das Gesicht des Priesters jenseits
des Sichtschutzes war zur Seite gewandt und lag im Schatten, dennoch wusste
sie, wer er war. Und er kannte sie.


Daher wusste er auch nur zu gut,
was sie tat und warum sie mindestens einmal pro Woche zur Beichte gehen musste.


»Geh, mein Kind. Gehab dich wohl.«


Als er die Klappe zwischen ihnen
beiden schloss, überkam sie eine Panikattacke. In diesen stillen Momenten, wenn
sie ihre Sünden offenlegte, wurde die entwürdigende Lage, in der sie gestrandet
war, enthüllt; die Worte, die sie sprach, warfen ein helles Licht auf die
entsetzlichen Dinge, die sie nachts tat.


Die hässlichen Bilder brauchten
immer eine Weile, um wieder zu verblassen. Doch das Gefühl des Erstickens würde
sich noch verschlimmern, wenn sie von hier weg und zu ihrem nächsten
Bestimmungsort fuhr.


Sie ließ die Perlen und Glieder
ihres Rosenkranzes in die Jackentasche gleiten und hob ihre Tasche vom Fußboden
auf. Schritte rechts vor dem Beichtstuhl hielten sie vom Aufstehen ab. Da sie
sich in ihrer Arbeit schon so entblößen musste, zog sie es an allen anderen
Orten vor, unbemerkt zu bleiben.


Zudem hatte sie noch weitere
Gründe, sich unauffällig zu verhalten, von denen nicht alle mit ihrer »Arbeit«
zu tun hatten.


Als das Geräusch schwerer
Ledersohlen wieder verklungen war, zog sie den roten Samtvorhang auf und trat
hinaus.


Die St.-Patrick's-Kathedrale von
Caldwell war nur etwa halb so groß wie die in Manhattan, aber es reichte
dennoch aus, um Ehrfurcht selbst in weniger streng Gläubigen hervorzurufen. Mit
ihren gotischen Bögen, die an Engelsflügel gemahnten, und einer hohen Decke,
die nur Zentimeter vom Himmel entfernt schien, fühlte sich Marie-Terese
zugleich unwürdig und dankbar, unter diesem Dach verweilen zu dürfen.


Sie liebte den Geruch hier
drinnen. Von Bienenwachs und Zitrone und Weihrauch. Herrlich.


An den Altären der Heiligen vorbei
wand sie ihren Weg immer wieder um das Gerüst herum, das errichtet worden war,
um die Mosaiken des Fensterladens zu reinigen. Wie immer beruhigten sie die
flackernden Votivkerzen und die gedämpften Scheinwerfer, die auf die reglosen
Statuen gerichtet waren, und erinnerten sie daran, dass am Ende des irdischen
Lebens ein immerwährender Friede wartete.


Vorausgesetzt, man kam an der
Himmelspforte vorbei.


Die Seitentüren der Kirche waren
nach achtzehn Uhr geschlossen, und wie üblich musste sie durch den Haupteingang
gehen - was ihr wie eine Vergeudung der Pracht des majestätischen Portals
vorkam. Die geschnitzten Flügel der Tür waren weit besser geeignet, die
Hunderte von Leuten willkommen zu heißen, die jeden Sonntag zur Messe kamen ...
oder die Gäste feierlicher Trauungen ... oder die tugendhaften Gläubigen.


Nein, sie war mehr der Typ
Seiteneingang.


Zumindest war sie das jetzt.


Gerade, als sie ihr gesamtes
Gewicht gegen das dicke Holz stemmte, hörte sie ein Flüstern ihres Namens und
warf einen Blick zurück über die Schulter.


Da war niemand, soweit sie
erkennen konnte. Es waren nicht einmal mehr Betende in den Bankreihen zu sehen.


»Hallo?«, rief sie laut, ihre
Stimme hallte durch die Kirche.


»Pater?«


Als keine Antwort erklang, kroch
ihr ein kalter Schauer über den Rücken, und mit einem raschen Stoß warf sie
sich gegen den linken Türflügel und rannte in die kalte Aprilnacht hinaus.


Den Kragen ihrer Wolljacke fest
umklammernd, lief sie schnell weiter, ihre flachen Sohlen machten klack, klack, klack auf den Steinstufen und dem
Bürgersteig, während sie zu ihrem Auto eilte. Sobald sie im Wagen saß, sperrte
sie sämtliche Türen ab.


Keuchend sah sie sich um. Schatten
kräuselten sich unter kahlen Bäumen auf dem Boden, und der Mond kam hinter
dünnen Wolkenfetzen zum Vorschein. In den Häusern gegenüber bewegten sich
Menschen hinter den Fenstern. Ein Kombi fuhr langsam vorbei.


Da war kein Verfolger, kein Mann
in schwarzer Sturmhaube, kein lauernder Angreifer. Nichts.


Sie riss sich zusammen, überredete
ihren Toyota anzuspringen und umklammerte fest das Lenkrad.


Nachdem sie in den Rückspiegel
gesehen hatte, fädelte sie sich in den Verkehr Richtung Innenstadt ein. Das
Licht der Straßenlaternen und der entgegenkommenden Autos blendete sie, flutete
das Innere des Camrys und beleuchtete die schwarze Reisetasche auf dem
Beifahrersitz. Darin befand sich ihre grauenhafte Uniform, und sobald sie einen
Ausweg aus diesem Alptraum gefunden hätte, würde sie das Zeug verbrennen,
zusammen mit dem, was sie im vergangenen Jahr jeden Abend am Körper getragen
hatte.


Das Iron Mask war ihr zweiter
»Arbeitsplatz«. Der erste war vor vier Monaten hochgegangen. Wortwörtlich.


Sie konnte nicht fassen, dass sie
immer noch im Geschäft war. Jedes Mal, wenn sie die schwarze Tasche packte,
hatte sie das Gefühl, in einen bösen Traum zurückgesaugt zu werden, und sie war
nicht sicher, ob das Beichten es besser oder schlimmer machte. Manchmal kam es
ihr vor, als wühlte sie nur Sachen auf, die besser begraben blieben, aber das
Bedürfnis nach Vergebung war einfach zu stark, sie kam nicht dagegen an.
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